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  ERSTES KAPITEL


  


  Kaum zu sagen, wie die Zeit vergeht! Die Ferien haben gerade erst angefangen, und schon sind sie zu Ende, und man muß wieder in die Schule gehen. Den ganzen Sommer lang bin ich im Freien herumgetollt, hab Fußball gespielt und überhaupt nicht in die Bücher geguckt. Das heißt, ich hab schon manchmal hineingeguckt, bloß nicht in Schulbücher, sondern in hochinteressante Märchen und Geschichten. Aber daß ich mir mal mein Lese- oder Rechenbuch vorgenommen hätte, das ist nicht vorgekommen. Im Russischen habe ich auch so Gut, und aus Rechnen mache ich mir gar nichts. Am schlimmsten sind für mich die schriftlichen Rechenübungen. Olga Nikolajewna wollte mir schon ein paar für den Sommer aufgeben, aber dann tat ich ihr leid, und sie hat mich ohne Nachholen in die vierte Klasse versetzt.


  Ich will dir nicht den Sommer verderben, hat sie zu mir gesagt.


  Ich werde dich versetzen. Du mußt mir nur versprechen, daß du selber zu Haus wiederholen wirst.


  Ich habe es natürlich versprochen. Aber als dann die Ferien da waren, hatte ich die Rechnerei ganz vergessen, und sie wäre mir wahrscheinlich auch nie mehr eingefallen, wenn es nicht langsam Zeit zum Schulanfang geworden wäre. Da schämte ich mich, weil ich mein Versprechen nicht gehalten hatte. Aber es war schon zu spät.


  Na also, die Ferien waren um, und eines schönen Morgens, am 1. September, stand ich früher auf, packte meine Bücher in die Mappe und machte mich auf den Schulweg. An diesem Tage herrschte, wie man oft sagt, starker Verkehr auf der Straße. Alle Jungen und Mädchen, große und kleine, waren wie auf Kommando aus ihren Wohnungen gekommen und wanderten zur Schule. Sie gingen allein, zu zweit und in kleinen Trupps. Die einen stiefelten gemächlich, wie ich zum Beispiel, andere sausten, als ob es brannte. Die ganz Kleinen hatten Sträuße in der Hand, um ihr Klassenzimmer auszuschmücken. Die Mädchen quietschten. Viele Jungen quietschten auch. Alle lachten und waren vergnügt. Ich war auch vergnügt.


  Ich freute mich, meine Freunde aus der Pioniergruppe und unseren Pionierleiter Wolodja wiederzusehen, der im vorigen Jahr bei uns war. Ich kam mir vor wie ein Weltreisender, der nach langer Erdumschiffung das heimatliche Gestade und die Gesichter seiner Lieben erblicken soll.


  Aber so ganz vergnügt war ich auch wieder nicht, denn ich wußte, daß mein Freund Fedja Rybkin, mit dem ich in der vorigen Klasse auf einer Bank gesessen hatte, nicht mehr da sein würde. Er ist mit seinen Eltern aus unserer Stadt gezogen, und wer weiß, wo wir uns noch mal wiedersehen werden. Und dann war mir auch etwas mau zumute, weil ich noch nicht wußte, was ich Olga Nikolajewna sagen sollte, wenn sie fragen würde, ob ich in den Ferien nachgeholt habe. Das verflixte Rechnen, es hat mir doch wirklich die ganze Freude an der Schule verdorben! Und dabei konnte ich das Ende der Ferien kaum erwarten.


  Die Sonne lachte wie im Sommer, aber der Wind blies schon herbstlich kühl und riß die Blätter von den Bäumen. Sie tanzten ein bißchen in der Luft und schwebten dann langsam auf die Erde nieder. Aber der Wind ließ sie nicht in Ruhe, er fegte sie den Bürgersteig entlang, und es sah aus, als hätten sie es auch sehr eilig.


  Schon von weitem war zu sehen, daß über unserem Schultor ein breites rotes Spruchband hing. Es war ringsherum mit Blumengirlanden umwunden, und darauf stand mit großen weißen Buchstaben: Herzlich willkommen! Genauso ein rotes Band hing hier im vorigen Jahr und im vorvorigen und damals, als ich noch ganz klein war und zum erstenmal in die Schule ging. Ich sah das Band, und all meine drei Schuljahre fielen mir wieder ein. In der ersten Klasse wollten wir nur eins: möglichst rasch groß und Pioniere werden. Und dann war es soweit, und wir wurden auf unserem Appell feierlich in die Pionierorganisation aufgenommen und legten unser Gelübde ab. Assja Georgijewna, die Pionierleiterin der Schule, band uns das rote Halstuch um, und danach waren wir richtige Leninsche Jungpioniere.


  Das alles kam mir wieder ins Gedächtnis, und da flatterte die Freude in mir hoch, als ob etwas ganz Wunderschönes passiert wäre. Mein Beine liefen von selber davon, und ich mußte sie richtig zurückhalten, damit sie nicht losrannten, denn das gehört sich nicht. Schließlich bin ich nicht so ein Pinscher aus der ersten Klasse, sondern gehe in die vierte.


  Auf dem Schulhof war es schon mächtig voll. Die Kinder standen zusammen, jede Klasse extra. Ich fand meine schnell, und als die Jungen mich sahen, kamen sie mir mit Freudengeheul entgegen und beklopften mich. Ich hätte nie gedacht, daß sie sich so über mich freuen würden.


  Und wo ist Fedja Rybkin? fragte Grischa Wassiljew.


  Ja, wo ist denn Fedja? riefen nun auch die anderen. Ihr seid doch immer zusammen zur Schule gegangen. Wo hast du ihn gelassen?


  Fedja ist nicht mehr da.


  Warum?


  Er ist mit seinen Eltern fortgezogen.


  Na, wieso denn?


  Einfach so.


  Schwindelst du auch nicht? fragte Alik Sorokin.


  Das fehlte noch. Wozu soll ich schwindeln?


  Alle Kinder sahen mich an und lachten, weil sie nicht wußten, ob sie es glauben sollten.


  Und Wanja Pachomov ist auch nicht da, meinte Lonja Astafjew.


  Und Serjosha Bukatin auch nicht, riefen die Jungen.


  Vielleicht sind sie auch weggezogen, und wir wissen es bloß nicht, sagte Tolja Djoshkin.


  Wie als Antwort ging in diesem Augenblick das Schultor auf, und herein kam Wanja Pachomow.


  Wir schrien: Hurra! und stürzten uns auf ihn.


  Was ist denn mit euch? fragte Wanja und drehte sich nach rechts und links, um von uns loszukommen. Ihr tut ja, als hättet ihr noch nie einen Menschen gesehen!


  Jeder wollte ihm vor Freude auf den Rücken oder auf die Schultern klopfen. Ich wollte auch, aber ich traf aus Versehen sein Genick.


  Ach so, raufen! sagte er schon ziemlich wütend und stieß mit dem Ellbogen nach uns.


  Aber wir waren nicht so leicht abzuwimmeln.


  Ich weiß nicht, was weiter geworden wäre, aber glücklicherweise kam Serjosha Bukatin. Wir ließen Wanja stehen und rannten zu Serjosha.


  Na, jetzt sind wir wohl vollzählig, meinte Shenja Komarow.


  Ja, wenn Fedja Rybkin nicht mitzählt, antwortete Igor Gratschow.


  Wie kann er denn mitzählen, wenn er weggezogen ist?


  Wer weiß? Vielleicht stimmt es gar nicht, wir werden mal Olga Nikolajewna fragen.


  Meinetwegen könnt ihrs glauben oder nicht. Ich habe etwas Besseres zu tun, als euch was vorzuschwindeln.


  Nun guckten wir uns erst mal richtig an, und jeder wollte erzählen, was er im Sommer getrieben hatte. Die einen waren im Pionierlager, andere hatten die Ferien mit Vater und Mutter auf dem Land verbracht, aber alle waren tüchtig gewachsen und braun gebrannt. Am meisten Gleb Skameikin. Sein Gesicht sah aus, als hätte er es über ein Feuer gehalten und anräuchern lassen. Bloß die hellen Augenbrauen blitzten daraus hervor.


  Wo bist du bloß so braun geworden? fragte Tolja Djoshkin.


  Warst du den ganzen Sommer im Pionierlager?


  Nein, zuerst im Pionierlager und nachher auf der Krim.


  Auf der Krim? Wie bist du denn auf die Krim gekommen?


  Ganz einfach. Vater hat im Betrieb einen Platz in einem Erholungsheim bekommen, und da hat er Mama und mich mitgenommen.


  Da bist du also richtig auf der Krim gewesen?
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  Jawohl.


  Und hast das Meer gesehen?


  Klar, und alles andere auch.


  Die Jungen drangen nun von allen Seiten auf Gleb ein und bestaunten ihn wie ein Wundertier.


  Erzähl doch, wie das Meer aussieht, warum sagst du nichts? bat Serjosha Bukatin.


  Das Meer ist groß, fing Gleb Skameikin an, sehr groß. Wenn man auf der einen Seite steht, sieht man die andere nicht. Hier ist ein Ufer, aber drüben ist keins. So viel Wasser, alles bloß Wasser! Und die Sonne brennt so glühheiß, daß ich mich von oben bis unten gehäutet hab.


  Das gibts ja gar nicht.


  Ehrenwort! Erst hatte ich richtig Angst, aber dann merkte ich, daß ich unter dieser Haut noch eine andere Haut hatte. Und die trage ich nun.


  Erzähl uns hier nicht von deiner Haut, sondern vom Meer.


  Gleich … Also das Meer ist kolossal! Und Wasser ist drin  einfach unheimlich, wieviel! Kurz und gut, ein ganzes Meer voll Wasser.


  Was Gleb Skameikin sonst noch vom Meer zu erzählen hatte, blieb unbekannt, denn in diesem Augenblick kam Wolodja zu uns heran. Na, das gab natürlich ein Hallo! Wir umringten ihn, und jeder wollte ihm zuerst erzählen, und alle fragten, ob er in diesem Jahr bei uns bliebe oder ob wir einen neuen Pionierleiter bekämen.


  Aber nein, Jungens. Ich werde euch doch keinem anderen überlassen. Wir bleiben weiter zusammen. Oder habt ihr etwa genug von mir? Dann läge der Fall allerdings anders, antwortete Wolodja lachend.


  Genug von dir? schrien wir alle durcheinander. Wir werden nie genug von dir haben. Mit dir ist es immer interessant und lustig.


  Wolodja erzählte uns, daß er im Sommer mit ein paar befreundeten Komsomolzen eine Faltbootfahrt gemacht habe. Dann sagte er, wir würden nachher weitersprechen, und ging zu den Großen. Er hatte seine Klassenkameraden ja auch lange nicht gesehen.


  Es tat uns natürlich leid, daß er wegging, aber da kam auch schon Olga Nikolajewna auf uns zu, und wir freuten uns, als wir sie sahen.


  Guten Tag, Olga Nikolajewna, riefen wir alle zusammen.


  Guten Tag, Kinder! antwortete sie und lächelte uns zu. Nun, habt ihr euch im Sommer schön ausgetollt?


  Und wie, Olga Nikolajewna!


  Und euch gut erholt?


  Und wie!


  Ist euch das Nichtstun nicht schon ein wenig langweilig?


  Ja, Olga Nikolajewna. Wir wollen wieder in die Schule.


  Na, das ist schön von euch.


  Und ich hab mich so sehr erholt, daß ich direkt erholungsbedürftig davon bin. Noch ein bißchen länger, und ich wäre ganz abgemagert, sagte Alik Sorokin.


  Du hast dich aber gar nicht verändert, Alik. Immer noch so ein Spaßmacher wie im letzten Schuljahr.


  Bloß ein bißchen gewachsen.


  Ja, gewachsen bist du ein ganzes Stück, meinte Olga Nikolajewna lächelnd.


  Bloß nicht klüger geworden, warf Jura Kassatkin ein.


  Die ganze Klasse prustete los.


  Olja Nikolajewna, Fedja Rybkin kommt nicht mehr, rief Dima Babuschkin.


  Ich weiß, er ist mit seinen Eltern nach Moskau gezogen.


  Olga Nikolajewna, und Gleb Skameikin war auf der Krim.


  Das ist sehr schön. Beim nächsten Klassenaufsatz kann er uns das Meer beschreiben.


  Olga Nikolajewna, und die Haut ist von ihm abgegangen.


  Von wem?


  Von Gleb.


  Nun gut, Kinder. Wir wollen uns das alles nachher erzählen. Jetzt tretet in einer Reihe an, es läutet bald.


  Wir traten in einer Reihe an. Die anderen Klassen auch. Igor Alexandrowitsch, unser Direktor, kam vor die Tür. Er gratulierte uns herzlich zum Schulbeginn und wünschte, daß wir im neuen Jahr gut lernten. Als er damit fertig war, führten die Klassenlehrer ihre Schüler hinein, zuerst die kleinsten, die erst eingeschult worden waren, danach die zweite, die dritte Klasse, dann uns, und nach uns die großen.


  Olga Nikolajewna brachte uns in das neue Klassenzimmer, und wir setzten uns ebenso wie im vorigen Schuljahr; so kam es, daß ich keinen Nebenmann hatte und allein sitzen mußte. Wir fanden, daß wir in diesem Jahr eine viel kleinere Klasse hatten als im vorigen Jahr.


  Aber Olga Nikolajewna sagte: Die Klasse ist ebenso groß wie die frühere, bloß ihr seid größer geworden, deshalb kommt euch der Raum kleiner vor.


  Und das stimmte. In der Pause lief ich flink in unsere alte Klasse. Sie war genauso groß wie unsere jetzige.


  In der ersten Stunde sagte Olga Nikolajewna, daß wir uns nun mehr anstrengen müßten, weil wir neue Fächer hinzubekämen. Außer Russisch, Rechnen und dem, was wir sonst noch im letzten Jahr hatten, würden wir nun Geographie, Geschichte und Naturkunde lernen. Deshalb müßten wir gleich von Anfang an ernst arbeiten. Wir schrieben den Stundenplan auf. Dann sagte Olga Nikolajewna noch, wir müßten einen Klassenältesten und einen Stellvertreter wählen.


  Gleb Skameikin, Gleb Skameikin soll Klassenältester werden! schrien wir alle durcheinander.


  Still, Kinder, lärmt nicht so. Wißt ihr denn nicht, wie man richtig wählt? Wer etwas zu sagen hat, soll sich melden.


  Wir wählten also richtig. Ältester wurde Gleb Skameikin und Schura Malikow sein Stellvertreter.


  In der zweiten Stunde sagte Olga Nikolajewna: Wir werden zuerst mal wiederholen, was wir im vorigen Jahr durchgenommen haben. Sie wollte prüfen, was wir noch wußten. Dabei stellte sich heraus, daß ich das Einmaleins vergessen hatte. Nicht das ganze natürlich, sondern bloß ein Stück von hinten. Bis 7 X 7 = 49 wußte ich es noch ganz gut, aber weiter nicht.


  Ach, Malejew, Malejew, sagte Olga Nikolajewna. Ich heiße nämlich Malejew. Man sieht doch gleich, daß du den ganzen Sommer über nichts getan hast!


  Wenn Olga Nikolajewna ärgerlich ist, nennt sie mich beim Nachnamen, wenn nicht, sagt sie einfach Witja.


  Es ist mir aufgefallen, daß das Lernen nach den großen Ferien immer sehr schwer geht. Die Stunden sind so lang, als zöge sie jemand mit Absicht in die Länge. Wenn ich der oberste Leiter von allen Schulen wär, dann würde ich es so machen, daß der Unterricht nicht auf einmal anfängt, sondern nach und nach, damit sich die Kinder die Ferien ab- und die Schule angewöhnen können. Zum Beispiel würde ich in der ersten Woche bloß eine Stunde am Tag geben, in der zweiten Woche zwei, in der dritten drei und so weiter. Oder man könnte es auch anders anfangen: in der ersten Woche bloß leichte Stunden wie Turnen, in der zweiten vielleicht noch Singen dazu, in der dritten Russisch und so weiter bis zum Rechnen. Falls nun jemand meinen sollte, ich sei faul oder hätte etwas gegen das Lernen, dann irrt er sich. Ich gehe sehr gern in die Schule, bloß fällt mir der plötzliche Wechsel schwer. Den ganzen Sommer keine Pflichten und bloß Vergnügen, und auf einmal: Stopp, setz dich hin und pauke!


  In der dritten Stunde hatten wir Geographie. Ich habe Geographie immer für furchtbar schwer gehalten, ungefähr so wie Rechnen, aber es ist ganz leicht. Geographie ist eine Wissenschaft und handelt von der Erde, auf der wir wohnen, und von den Bergen, Flüssen, Meeren und Ozeanen, die es auf ihr gibt. Früher hatte ich immer gedacht, die Erde sei platt wie ein Eierkuchen. Aber das stimmt nicht, sagt Olga Nikolajewna, sie ist rund wie eine Kugel. Davon habe ich auch schon gehört, aber ehrlich gesagt, habe ich gedacht, es sei ein Märchen, oder jemand hätte das erfunden. Jetzt steht jedoch endgültig fest, daß es auf Wahrheit beruht. Die Wissenschaft hat herausgefunden, daß unsere Erde eine Kugel ist, bloß kolossal groß, und auf der Kugel wohnen rundherum Menschen. Außerdem zieht die Erde alle Leute, Tiere und was sonst noch auf ihr ist an, und deswegen fallen die Leute, die unten wohnen, nicht herunter. Interessant ist auch, daß die Menschen, die unten wohnen, eigentlich auf dem Kopf stehen, aber sie merken es nicht und meinen, sie ständen richtig. Wenn sie vor sich hin gucken, dann sehen sie die Erde, und wenn sie hinaufgucken, sehen sie den Himmel, deshalb glauben sie, es sei alles mit ihnen in Ordnung.


  Die Geographiestunde war ziemlich famos, und in der letzten Stunde passierte dann etwas Besonderes. Es hatte schon geklingelt, und Olga Nikolajewna war hereingekommen, da ging plötzlich die Tür auf, und wir sahen einen Jungen, den wir nicht kannten. Er stand sehr schüchtern da, machte eine Verbeugung und sagte zu Olga Nikolajewna: Darf ich?


  Bitte! antwortete Olga Nikolajewna. Was willst du?


  Nichts.


  Warum bist du denn hier, wenn du nichts willst?


  Einfach so.


  Ich verstehe nicht ganz.


  Ich will hier lernen. Das ist doch die vierte Klasse?


  Jawohl.


  Die brauche ich gerade.


  Ach, du bist sicher der Neue?


  Ja, der bin ich.


  Olga Nikolajewna sah ins Klassenbuch.


  Heißt du Schischkin?


  Schischkin, mit Vornamen Kostja.


  Na hör mal, Kostja, warum kommst du so spät? Weißt du nicht, daß der Unterricht morgens anfängt?


  Ich bin ja auch morgens gekommen, ich habe bloß die erste Stunde versäumt.


  Und jetzt haben wir die vierte. Wo warst du denn die ganze Zeit?


  Ich … drüben in der fünften Klasse.


  In der fünften? Wie geht das zu?


  Es klingelte gerade, als ich kam. Alle Kinder liefen ins Haus und ich auch. So bin ich in die fünfte Klasse geraten. In der Pause haben mich die Jungens gefragt, ob ich ein Neuer sei. Ich antwortete: ‚Ja, ich bin ein Neuer. Weiter haben sie nichts zu mir gesagt. Erst in der nächsten Stunde habe ich gemerkt, daß ich in der falschen Klasse war. Das ist alles.


  Na, dann setz dich und paß auf, daß du nicht mehr in falsche Klassen läufst, sagte Olga Nikolajewna.


  Der neue Junge setzte sich auf meine Bank, weil ich doch allein saß und der Platz neben mir frei war. Die Jungen drehten sich in der Stunde dauernd nach ihm um und lachten. Aber Schischkin achtete nicht darauf und tat, als ob gar nichts Komisches an ihm dran sei. Seine Unterlippe war ein bißchen vorgeschoben, und die Nase stand in die Luft, daher sah er sehr stolz aus, als ob er uns verachte.


  Nach der Stunde drängten sich die Jungen von allen Seiten um ihn.


  Erzähl uns mal, wie du in der fünften Klasse gelandet bist. Hat die Lehrerin denn die Kinder nicht aufgerufen? fragte Slawa Wedjornikow.


  Vielleicht, aber in der ersten Stunde. Ich bin doch erst zur zweiten gekommen.


  Und da hat sie nicht gemerkt, daß in der zweiten Stunde ein Junge mehr da war?


  In der zweiten Stunde hatten sie schon einen anderen Lehrer, antwortete Schischkin. Das ist dort anders als in der vierten Klasse; dort unterrichtet jede Stunde ein neuer Lehrer, und solange er die Kinder nicht kennt, geht alles drunter und drüber.


  Das ging bloß mit dir drunter und drüber, sonst gar nicht, sagte Gleb Skameikin. Jeder weiß, wo er hingehört.


  Und wenn ich neu bin? fragte Schischkin.


  Dann hast du nicht zu spät zu kommen. Außerdem ist dir der Mund nicht zugewachsen, du konntest fragen.


  Wieso fragen? Alle Kinder liefen hinein und ich auch.


  Auf die Art und Weise hättest du auch in die zehnte Klasse geraten können!


  Nein, das wäre mir nicht passiert, in der zehnten sind alles große Jungen, das hätte ich gleich gemerkt, sagte Schischkin und grinste von einem Ohr zum anderen.


  Ich nahm meine Mappe und wollte heimgehen. Im Gang traf ich Olga Nikolajewna.


  Nun, Witja, wie denkst du dir das eigentlich in diesem Jahr? fragte sie. Du mußt besser bei der Sache sein und dir im Rechnen mehr Mühe geben, das haperte schon im vorigen Jahr bei dir. Und daß du das Einmaleins nicht kannst, ist einfach eine Schande! Das lernen die Kinder in der zweiten Klasse.


  Ich kann es doch, ich hab bloß am Ende ein bißchen vergessen.


  Das Einmaleins muß man von Anfang bis Ende gut im Kopf haben, sonst kommst du in der vierten Klasse nicht mit. Setz dich heute hin und wiederhole. Morgen rufe ich dich auf.


  


  


  


  


  ZWEITES KAPITEL


  


  Alle Mädchen kommen sich ungeheuer gescheit vor. Ich weiß nicht, warum sie so eingebildet sind. Meine kleine Schwester Lika ist erst in die dritte Klasse versetzt worden, aber sie glaubt, sie braucht mir nicht mehr zu gehorchen, als ob ich nicht ihr großer Bruder wäre und keine Autorität bei ihr hätte. Ich habe ihr hundertmal erklärt, sie solle nicht gleich nach der Schule ihre Aufgaben machen. Das ist schädlich, weil das Gehirn im Kopf während des Unterrichts überanstrengt wird und sich ausruhen muß, ungefähr anderthalb bis zwei Stunden, dann darf man anfangen. Aber diesem Mädchen kann man sagen, was man will, es geht zu einem Ohr rein und zum anderen raus.


  So war es auch an diesem Tag. Als ich heimkam, saß sie schon da, hatte die Schulbücher vor sich und büffelte.


  Ich sagte sehr ruhig: Was tust du denn, Kindchen, ich habe dir doch erklärt, daß das Gehirn eine Erholung braucht.


  Das weiß ich, sagte sie, aber ich finde es praktischer so. Ich mache meine Schularbeiten fertig, dann bin ich frei und kann Spazierengehen oder spielen, wie ich will.


  Na, du bist ja ganz dumm, sagte ich. Wie oft habe ich dir eingeschärft, daß das ungesund ist? Was kann ich tun, wenn du auf deinen älteren Bruder nicht hören willst? Wart nur, bist du erst ein ausgewachsener Vollbanause, dann wirst du es ja erleben!


  Ich kann eben nicht ruhig sitzen, solange ich weiß, ich muß noch etwas tun.


  Als ob man das nicht nachher könnte, antwortete ich ihr. Man muß eben Selbstbeherrschung haben.


  Nein, weißt du, lieber mache ich meine Schularbeiten zuerst, dann bin ich ruhig. Wir haben ja leichte, nicht so wie bei euch in der vierten.


  Natürlich, erwiderte ich, das ist gar nicht zu vergleichen. Komm erst mal in die vierte, dann wirst du ja sehen, was das heißt.


  Was hast du denn heute auf? fragte sie.


  Das ist zu hoch für dich. Davon verstehst du noch nichts, deshalb erzähle ich dirs gar nicht!


  Ich konnte ihr doch unmöglich sagen, daß ich das Einmaleins aufhatte, das man schon in der zweiten Klasse lernt.


  Ich faßte also den Entschluß, gleich ordentlich anzufangen, und setzte mich auch wirklich hin, um das Einmaleins zu üben. Ich tat es natürlich leise, damit Lika nichts hören sollte, aber sie war bald mit ihren Schularbeiten fertig und lief hinunter spielen. Da lernte ich laut, bis es saß, und bald wußte ich alles so gut, daß ich nachts im Schlaf ohne Stottern hätte sagen können, wieviel sieben mal sieben oder acht mal neun ist.


  Am nächsten Tag rief mich Olga Nikolajewna auf und prüfte, ob ich das Einmaleins beherrsche.


  Siehst du, sagte sie, wenn du willst, dann kannst du. Ich weiß ja, daß du gar nicht so unbegabt bist.


  Alles wäre gutgegangen, wenn Olga Nikolajewna sich mit dem Einmaleins zufriedengegeben hätte. Aber unglücklicherweise wollte sie noch, daß ich eine Rechenübung an der Tafel löse. Und damit verdarb sie den guten Eindruck.


  Ich ging also an die Tafel, und Olga Nikolajewna diktierte mir die Aufgabe. Sie handelte von irgendwelchen Zimmerleuten, die ein Haus gebaut hatten. Ich schrieb alles mit Kreide auf und fing an nachzudenken. Das heißt, in Wirklichkeit dachte ich gar nicht nach: Die Aufgabe war so fürchterlich schwer, daß ich sie doch nie rausgekriegt hätte. Ich zog nur die Stirn in Falten, damit Olga Nikolajewna denken sollte, ich denke und dabei schielte ich unauffällig nach den Jungen  sie sollten mir vorsagen. Aber Vorsagen ist gar nicht so leicht, wenn einer vorn an der Tafel steht, und alle hielten den Mund.


  Nun, wie löst man das? fragte Olga Nikolajewna. Was schreibt man da zuerst auf?


  Ich zog die Stirn noch heftiger in Falten, wobei ich den Kopf halb zur Seite drehte und mit einem Auge zwinkerte. Die Jungen begriffen, daß ich nicht weiter konnte, und fingen an zu flüstern.


  Still, Kinder, nicht vorsagen! Ich helfe ihm selber, wenn es nötig ist, mahnte Olga Nikolajewna.


  Dann erklärte sie mir die Aufgabe und zeigte, wie die erste Frage in Zahlen aufgeschrieben wird. Ich begriff nichts, aber komischerweise ging die erste Reihe auf. Olga Nikolajewna sagte, es wäre richtig, und ich solle nun die zweite Frage vornehmen.


  Ich dachte wieder mächtig nach und zwinkerte wer weiß wie sehr. Die Jungen flüsterten wieder.


  Laßt das, Kinder, ich höre doch alles, und ihr stört Witja nur, sagte Olga Nikolajewna und fing an, mir die zweite Frage zu erklären.


  Mit Hilfe von Olga Nikolajewna und den Jungen ging sie schließlich auf.


  Hast du nun verstanden, wie man solche Aufgaben löst? fragte Olga Nikolajewna.


  Ja, gewiß, antwortete ich.


  Ich hatte natürlich nichts verstanden. Ich schämte mich bloß, weil ich so dumm war, und außerdem hatte ich Angst, Olga Nikolajewna würde mir eine schlechte Note geben, wenn sie wußte, daß ich nichts wußte.


  Ich setzte mich also und schrieb die Aufgabe in mein Heft.


  Nach der Stunde sagte ich zu den Kindern: Weshalb sagt ihr denn so laut vor, daß Olga Nikolajewna es hört? Ihr brüllt ja durch die ganze Klasse. So macht man das nicht.


  Na, wie denn, wenn du vorn an der Tafel stehst? fragte Wassja Jerochin. An deinem Platz ist das etwas anderes.


  An meinem Platz, das kann jeder. Man muß hauchen.


  Ich hab ja zuerst auch gehaucht, aber du hast wie ein Klotz dagestanden und nichts gehört.


  Sicher hast du etwas zusammengebrummelt, sagte ich.


  Was willst du eigentlich? Laut paßt dirs nicht, und leise paßt dirs auch nicht. Wie mans macht, ists falsch.


  Man solls überhaupt nicht machen, meinte Wanja Pachomow. Man muß selber kapieren und nicht die Ohren spitzen.


  Ich werde meinen Kopf nicht überanstrengen, denn ich begreife diese Rechenaufgaben doch nicht.


  Du begreifst sie nicht, weil du deinen Kopf nicht anstrengst, sagte Gleb Skameikin. Du verläßt dich auf andere und gibst dir keine Mühe. Ich werde keinem mehr vorsagen. Ich will, daß in der Klasse Ordnung herrscht, und das Vorsagen schadet nur!


  Ich pfeife drauf, ich werde schon andere finden, antwortete ich ihm. Und ich werde dagegen kämpfen, daß vorgesagt wird, erklärte Gleb.


  Gib mal nicht so groß an! rief ich.


  Das ist kein Angeben, ich bin Klassenältester und werde dafür sorgen, daß nicht mehr vorgesagt wird.


  Brauchst dir gar nicht so viel darauf einzubilden, daß du Klassenältester bist. Heute du, morgen ich.


  Warte mal, bis du gewählt wirst. Vorerst sehe ich noch nichts davon.


  Andere Jungen mischten sich ein, und es gab einen Streit, ob man vorsagen soll oder nicht. Aber wir konnten uns nicht einigen, denn Dima Balakirew kam angelaufen und sagte, er habe gehört, daß die größeren Jungen hinter unserer Schule einen Fußballplatz angelegt hätten. Da machten wir natürlich gleich aus, nach dem Mittagessen hinzugehen und zu spielen. Nach dem Essen trafen wir uns auf dem Fußballplatz und bildeten zwei Mannschaften, weil wir richtig spielen wollten.


  Wir zankten uns noch ein bißchen wegen des Torwarts. Keiner wollte Torwart sein. Alle wollten übers Spielfeld laufen und Tore schießen. Die Jungen sagten, ich solle den Torwart machen, aber ich wollte doch Mittelstürmer sein oder wenigstens Läufer. Glücklicherweise gab sich Schischkin zum Torwart her. Er zog seine Jacke aus, und das Spiel fing an.


  Zuerst war das Übergewicht auf Seiten des Gegners. Er stürmte unaufhörlich unser Tor, und unsere Mannschaft geriet durcheinander. Wir hetzten über das Feld und kamen uns gegenseitig vor die Füße. Ein Glück, daß Schischkin ein famoser Torwart war. Er sprang wie eine Katze oder vielmehr wie ein Panther und ließ keinen einzigen Ball durch. Schließlich kriegten wir das Leder zu fassen und jockelten damit zum gegnerischen Tor. Einer von uns schoß, und das Spiel stand 1:0. Wir waren mächtig froh und gingen nun noch schärfer ran. Bald schossen wir wieder und hatten 2:0. Aber plötzlich ging das Spiel auf unsere Seite über. Die anderen setzten uns zu, wir konnten den Ball nicht von unserem Tor wegkriegen. Da fing Schischkin den Ball mit beiden Händen und rannte mit ihm geradewegs zum Tor des Gegners. Dort legte er ihn hin und holte schon zum Schuß aus, aber Igor Gratschow schnappte ihm den Ball vor der Nase weg und spielte ihn Slawa Wedjornikow zu, der Wanja Pachonow, und ehe wirs uns versahen, saß der Ball schon in unserem Tor. 2:1. Schischkin sauste im Eiltempo an seinen Platz, aber zu spät: Ehe er noch da war, kriegten wir wieder einen Torschuß, und das Spiel stand 2:2. Wir schimpften auf Schischkin, weil er das Tor ungedeckt gelassen hatte, und er versprach, daß ers nicht mehr machen würde. Aber er versprach es nur. Alle naselang stürzte er vor, und dann bekamen wir die Torschüsse. Wir spielten bis zum Abend und hatten sechzehn Tore, die anderen einundzwanzig. Wir hätten gern noch länger gespielt, aber es war leider inzwischen schon so dunkel geworden, daß wir den Ball nicht mehr sahen. Deshalb gingen wir nach Haus.


  Auf dem Heimweg redeten wir bloß von Schischkin, der uns mit seinem ewigen Vorrennen das Spiel verpatzt hatte.


  Du bist ein glänzender Torwart, Schischkin, sagte Jura Kassatkin zu ihm. Wenn du ruhig auf deinem Platz gestanden hättest, wäre unsere Mannschaft nicht unterzukriegen gewesen!


  Ich kann eben nicht ruhig stehen, antwortete Schischkin. Ich spiele gern Korbball, da dürfen alle rennen, soviel sie wollen, es gibt keinen Torwart, und außerdem kann man den Ball mit den Händen fassen. Gründen wir doch lieber eine Korbballmannschaft!


  Und er erzählte uns von diesem Spiel, das nicht weniger interessant sein soll als Fußball.


  Wir müssen mal mit unserem Turnlehrer darüber sprechen, meinte Jura, vielleicht hilft er uns, und wir richten einen Korbballplatz ein.


  Als wir zu der Anlage kamen, wo unsere Straße abbiegt, blieb Schischkin auf einmal stehen und rief erschrocken: Du lieber Himmel, ich hab ja meine Jacke vergessen!


  Er flitzte zurück. So ein komischer Kerl! Immer muß etwas mit ihm passieren. Daß es solche Leute gibt!


  Ich kam gegen neun nach Haus. Mutter zankte mich aus, weil ich so lange geblieben war. Aber ich sagte, es sei noch nicht so spät, denn es sei Herbst, und im Herbst würde es immer eher dunkel als im Sommer, und wenn es Sommer wäre, dann würde keiner sagen, es wäre schon spät, denn im Sommer sind die Tage länger, und um die Zeit wäre es noch hell, und alle würden meinen, es sei noch ganz früh.


  Mutter meinte, ich hätte immer Ausreden, und ich solle gefälligst meine Schularbeiten machen. Ich fing auch wirklich an, das heißt, ich fing nicht gleich an; ich war vom Fußballspielen sehr müde und wollte mich erst ein bißchen verpusten.


  Warum machst du keine Aufgaben? fragte meine Schwester Lika. Dein Gehirn hat sich doch sicher schon ausgeruht?  Ich weiß selber, wie lange mein Gehirn ausruhen muß, antwortete ich.


  Nun konnte ich mich nicht gleich an die Schularbeiten setzen, sonst hätte Lika doch gedacht, ich hätte es ihretwegen getan. Deshalb verpustete ich mich noch ein bißchen länger und erzählte von Schischkin, was der für ein Dussel sei und daß er seine Jacke auf dem Fußballplatz vergessen habe. Dann kam Vater von der Arbeit und sagte, sie hätten im Betrieb eine große Bestellung bekommen, neue Maschinen für das Riesenwasserkraftwerk bei Kuibyschew, und da kam ich wieder nicht zu den Schularbeiten, weil ich zuhören mußte, so interessant war das.


  Mein Vater arbeitet in einer Stahlgießerei als Modelltischler. Er macht Modelle. Was das ist, weiß sicher niemand. Aber ich weiß es. Ehe man ein Maschinenteil aus Stahl gießt, muß man erst ebensolch ein Teil aus Holz machen, und das ist das Modell. Wozu ist das nötig? Das werde ich gleich erklären: Man nimmt das Modell, stellt es in den Formkasten, so einen eisernen Kasten, nur ohne Boden, und füllt ihn ringsherum mit Sand aus. Wenn man das Modell herausnimmt, bleibt im Sand eine Vertiefung in Form des Modells. In diese Vertiefung wird das flüssige Metall gegossen, es erstarrt, und heraus kommt ein Maschinenteil, das genau dieselbe Form hat wie das Modell. Sobald das Werk eine neue Bestellung bekommt, setzen sich die Ingenieure hin und zeichnen Risse, und die Modelltischler tischlern nach diesen Rissen die Modelle. Natürlich muß ein Modelltischler sehr klug sein, denn er muß ja nach einer einfachen Zeichnung das Modell tischlern, und wenn er es schlecht macht, kann man es für den Guß nicht verwenden. Mein Vater ist ein sehr guter Modelltischler. Er hat sogar eine kleine elektrische Säge erfunden, um verschiedene winzige Teile auszusägen. Und jetzt denkt er sich eine Feilvorrichtung für die Modelle aus. Früher wurden die Modelle immer mit der Hand gefeilt, aber wenn mein Vater erst seine Vorrichtung erfunden hat, dann werden alle Modelltischler mit ihr arbeiten.


  Zu Hause ruht sich mein Vater nach der Arbeit immer ein bißchen aus, dann setzt er sich an die Zeichnungen für seine Vorrichtung oder liest Bücher, um zu erfahren, wie man so etwas macht; denn es ist gar nicht einfach, sich einen Feilapparat auszudenken.


  Vater aß zu Abend und nahm sich dann seine Zeichnungen vor, und ich ging an meine Schularbeiten. Ich begann mit Geographie, weil das am leichtesten ist. Nach der Geographie fing ich mit Russisch an. Ich mußte eine Übung schreiben und die Wurzeln, die Vorsilben und Endungen der Wörter unterstreichen. Die Wurzel einmal, die Vorsilbe zweimal und die Endung dreimal. Dann lernte ich Englisch, und schließlich blieb mir nur das Rechnen. Die Aufgabe war abscheulich schwer. Ich starrte eine Stunde auf mein Rechenbuch und zerbrach mir den Kopf, aber ich kam nicht dahinter. Außerdem wurde ich auf einmal furchtbar müde. Meine Augen brannten, als hätte mir jemand Sand hineingestreut. Bist du immer noch nicht fertig? fragte Mutter. Es ist Zeit, ins Bett zu gehen, dir fallen ja schon die Augen zu.


  Ich kann doch morgen nicht ohne Aufgaben in die Schule gehen.


  Dazu ist der Tag da, sagte Mutter. Nachts aufsitzen ist eine schlechte Angewohnheit! Dabei kommt nichts Gescheites heraus. Du begreifst ja gar nichts mehr.


  Laß ihn nur ruhig sitzen, meinte Vater. Dann weiß er wenigstens mal, daß er mit seinen Aufgaben nicht bis zum späten Abend zu warten hat.


  Und so saß ich, bis die Buchstaben vor meinen Augen nickten und Bücklinge machten und sich hintereinander schoben, als ob sie Versteck spielten. Ich rieb mir die Augen und guckte noch mal hin, aber die Buchstaben hatten sich noch nicht beruhigt, im Gegenteil, sie hüpften, als wollten sie Bock springen.


  Na, was hast du denn da, womit kommst du nicht zurecht? fragte Mutter.


  Eine ganz üble Aufgabe, sagte ich.


  Es gibt keine üblen Aufgaben, sondern nur üble Schüler.


  Mutter las die Aufgabe durch und begann sie mir zu erklären, aber es ging nicht in meinen Kopf hinein.


  Erklärt euch denn die Lehrerin in der Schule nicht, wie man das macht? wollte Vater wissen.


  Nein, sagte ich, bei uns wird nicht erklärt.


  Merkwürdig. Als ich in die Schule ging, hat uns die Lehrerin immer die Aufgaben in der Klasse erklärt.


  Das ist eben schon lange her, sagte ich. Unsere Olga Nikolajewna erklärt gar nichts, sie fragt immer nur.


  Ich verstehe nicht, wie ihr unterrichtet werdet!


  So werden wir eben unterrichtet.


  Und was hat euch Olga Nikolajewna heute in der Schule erzählt?


  Nichts Neues. Wir haben eine Rechenaufgabe an der Tafel gelöst.


  Na, zeig sie doch mal her!


  Ich zeigte sie, denn sie stand ja in meinem Heft.


  Na, siehst du, und du machst die Lehrerin schlecht! rief Vater. Das ist doch genauso eine wie deine Hausaufgabe! Also hat euch die Lehrerin erklärt, wie man das ausrechnet.


  Wieso denn? Ganz anders. Dort waren es Zimmerleute, die ein Haus gebaut haben, und hier sind es Klempner, die Eimer machen.


  Ach, du Dummchen, entgegnete Vater. In der einen soll festgestellt werden, in wieviel Tagen 25 Zimmerleute 8 Häuser bauen, und in der anderen, in wieviel Tagen 6 Klempner 36 Eimer herstellen. Das rechnet man doch genauso.


  Und Vater erklärte mir, wie man das ausrechnet, aber in meinem Kopf schwirrte alles durcheinander, und ich verstand kein Wort.


  Ach, wie begriffsstutzig du doch bist! rief der Vater schließlich ärgerlich. Kann man denn so vernagelt sein?


  Mein Vater kann nicht erklären. Mutter sagt auch, ihm gehen alle pädagogischen Fähigkeiten ab, das heißt, er taugt nicht zum Lehrer. Die erste halbe Stunde bleibt er noch ruhig, aber dann wird er kribbelig, und dann höre ich überhaupt auf, etwas zu begreifen und sitze wie ein Holzklotz da.


  Na, was ist daran unverständlich, da ist doch alles klar wie Sonnenschein.


  Wenn Vater merkt, daß er mit Worten nicht weiterkommt, nimmt er ein Stück Papier und fängt an zu schreiben.


  Schau mal her, sagte er auch diesmal.


  Das ist doch alles ganz einfach. Siehst du, hier die erste Frage.


  Er schrieb die Frage auf und rechnete sie aus.


  Hast du nun begriffen?


  Gar nichts hatte ich begriffen, aber ich wollte schrecklich gern schlafen, und deshalb sagte ich, daß mir nun alles klar sei.


  Na, endlich, rief Vater erfreut. Man muß nur scharf nachdenken, dann versteht man alles.


  Er löste auf dem Papier die zweite Frage und sagte: Klar?


  Klar, entgegnete ich.


  Sag nur ehrlich, wenn du etwas nicht verstehst, ich erklär es dir noch mal.


  Nein, danke, es reicht.


  Endlich hatte er die letzte Frage ausgerechnet, ich schrieb die Aufgabe in mein Heft und packte es in die Mappe.


  Nach getaner Arbeit ist gut ruhen, sagte Lika.


  Mit dir werde ich mich morgen extra unterhalten, brummte ich nur und ging schlafen.


  


  


  


  


  DRITTES KAPITEL


  


  Unsere Schule ist im Sommer renoviert worden. Alle Wände sind getüncht und sehen jetzt so blitzsauber und blütenweiß aus, daß man seine Freude hat, wenn man hinsieht. Alles ist wie neu. Es macht Vergnügen in solch einer Klasse zu lernen. Sie kommt einem gleich viel heller, viel weiter vor, und das Herz lacht einem, wie man so sagt.


  Aber als ich am nächsten Morgen in die Schule kam, sah ich, daß jemand neben der Tafel ein Männchen an die Wand gemalt hatte. Es war ein komischer kleiner Matrose mit gestreiftem Trikothemd, wehenden weiten Hosen, einer Matrosenmütze auf dem Kopf und einer Pfeife im Mund, aus der sich dicker Rauch aufwärts ringelte wie aus einem Schiffsschlot. Er sah ungeheuer frech aus; man mußte lachen, wenn man ihn ansah.


  Das hat Igor Gratschow gemacht; aber halt den Mund, teilte mir Wassja Jerochin im Vertrauen mit.


  Von mir erfährt keiner was, entgegnete ich.


  Die Jungen saßen auf den Bänken, guckten auf das Männchen, kicherten und machten ihre Witze.


  Der wird nun mit uns lernen! Das ist fein!


  Kurz vor dem Läuten kam Schischkin angerannt.


  Hast du das Männchen gesehen? fragte ich und zeigte auf die Wand. Er guckte hin. Das hat Igor Gratschow gemalt, sagte ich. Bloß  dichthalten!


  Weiß ich selber! Hast du Russisch gemacht?


  Natürlich, antwortete ich. Oder meinst du, daß ich ohne Aufgaben in die Schule komme?


  Und ich habs nicht geschafft, verstehst du? Gib mal schnell das Heft her, ich schreib ab.


  Du hast doch gar keine Zeit mehr. Gleich fängt die Stunde an.


  Tut nichts. Ich schreibe während der Stunde ab.


  Ich gab ihm mein Heft, und er fing an.


  Hör mal, sagte er, warum hast du in dem Wort ‚Leuchter die Vorsilbe einmal unterstrichen? Wir sollen doch die Wurzel einmal unterstreichen.


  Hast du eine Ahnung! sagte ich. Das ist doch die Wurzel.


  Du bist ja …! ‚Leucht soll Wurzel sein? Die Wurzel kann doch nicht vorn stehen. Wo ist denn die Vorsilbe?


  Leuchter hat keine Vorsilbe.


  Gibs ja nicht, ein Wort, das keine Vorsilbe hat.


  Natürlich.


  Und ich habe mir gestern den Kopf zerbrochen: Die Vorsilbe war da, die Wurzel auch, aber die Endung fehlte.


  Na, so ein Depp! sagte ich. Das haben wir doch schon in der dritten gehabt.


  Und ich habs eben vergessen. Hast du auch alles richtig? Ich werds einfach abschreiben.


  Ich wollte ihm erklären, was Wurzel, Vorsilbe und Endung ist, aber da klingelte es, und in die Klasse kam Olga Nikolajewna.


  Sie sah sofort das Männchen an der Wand, und ihr Gesicht wurde streng.


  Was sind das für Geschichten? fragte sie und guckte einen nach dem anderen an. Wer hat das an die Wand gemalt?


  Alle schwiegen.


  Derjenige, der die Wand beschmutzt hat, soll aufstehen und sich melden, sagte Olga Nikolajewna.


  Keiner tat den Mund auf. Olga Nikolajewnas Brauen zogen sich zusammen.


  Wißt ihr nicht, Kinder, daß wir die Klasse sauberhalten müssen? Was wird, wenn jeder von euch ein Männchen an die Wand malt? Es macht doch niemand Spaß, in einem schmutzigen Zimmer zu sitzen. Oder gefällt euch das vielleicht?


  Nein, nein, erklangen ein paar zaghafte Stimmen.


  Wer hat das also gemacht?


  Stille.


  Gleb Skameikin, du bist Klassenältester und mußt wissen, wer es getan hat.


  Ich weiß es nicht, Olga Nikolajewna. Als ich kam, war das Männchen schon an der Wand.


  Merkwürdig! sagte Olga Nikolajewna. Irgend jemand muß es doch gezeichnet haben. Gestern war die Wand noch sauber, ich weiß es, ich habe als letzte die Klasse verlassen. Wer ist heute morgen zuerst gekommen?


  Keiner wollte als erster gekommen sein. Alle sagten, es seien schon viele Jungen dagewesen.


  Während wir darüber sprachen, schrieb Schischkin fleißig ab. Zum Schluß machte er noch einen Klecks in mein Heft, dann gab er es mir zurück.


  Was ist das? sagte ich. Du hast das Heft von mir ohne Klecks bekommen und gibst es mir mit einem Klecks zurück!


  Ich habs ja nicht mit Absicht getan.


  Das geht mich gar nichts an, deine Absicht. Ich brauche deinen Klecks nicht.


  Ich kann dir doch das Heft nicht ohne Klecks zurückgeben, wenn er schon drin ist. Nächstes Mal werde ich keinen machen.


  Nächstes Mal? Wieso nächstes Mal?


  Na, wenn ich wieder abschreibe.


  Ach so, du willst wohl jetzt immer von mir abschreiben?


  Nein, nicht immer, bloß manchmal.


  Weiter sagten wir nichts, weil Olga Nikolajewna ihn an die Tafel rief. Er sollte eine Rechenaufgabe lösen über Maler, die in einer Schule die Wände getüncht haben, und es mußte ausgerechnet werden, wieviel Geld die Schule für alle Klassen und Gänge ausgegeben hatte.


  Na, dachte ich, jetzt sitzt der arme Kerl aber in der Tinte.


  Das ist was anderes als aus meinem Heft abschreiben!


  Aber merkwürdigerweise wurde Schischkin sehr gut damit fertig. Er rechnete zwar eine ganze Weile, fast bis zum Klingeln, weil die Aufgabe lang und schwer war, aber niemand sagte ihm vor, und man sah, daß er sich selber gut durchfand.


  Wir hatten natürlich alle begriffen, warum Olga Nikolajewna uns gerade so eine Aufgabe gestellt hatte, und ahnten auch schon, es würde noch ein dickes Ende nachkommen. In der letzten Stunde ging auch wirklich die Tür auf, und herein kam Igor Alexandrowitsch, unser Direktor. Igor Alexandrowitsch sieht nicht böse aus. Sein Gesicht ist immer ruhig, seine Stimme klingt leise und sogar freundlich, aber ich habe doch ein bißchen Angst vor ihm, weil er sehr groß ist, so groß wie mein Vater und sogar noch ein Stückchen größer. Er hat eine weite, lose Jacke mit drei Knöpfen an und trägt eine Brille.


  Ich dachte, Igor Alexandrowitsch würde uns ausschimpfen, aber er erzählte uns nur ganz ruhig, wieviel Geld der Staat ausgibt, damit jedes Kind lernen kann, und wie wichtig es ist, daß wir gut vorwärtskommen und alles schonen, die Schule und die Möbel. Er sagte auch noch, daß jeder, der Schulgerät verdirbt, unser Volk schädigt. Und am Schluß sagte er: Derjenige, der die Wand beschmutzt hat, wollte sicherlich der Schule keinen Schaden zufügen. Wenn er sich ehrlich meldet, dann zeigt er dadurch, daß er doch ein anständiger Mensch ist und es sich einfach nicht überlegt hat.


  Igor Alexandrowitschs Rede machte großen Eindruck auf mich, und ich glaubte, Igor Gratschow würde gleich aufstehen und sagen, daß er es gewesen sei. Aber Igor hatte anscheinend keine Lust zu zeigen, daß er ein anständiger Mensch ist. Er saß auf seinem Platz und machte den Mund nicht auf. Da sagte Igor Alexandrowitsch, derjenige schäme sich gewiß, hier vor allen seine Schuld zu gestehen. Er solle sich alles gut überlegen und nachher den Mut haben und zu ihm ins Direktorzimmer kommen.


  Nach der Stunde ging Tolja Djoshkin, unser Gruppenratsvorsitzender, zu Igor und sagte: Ach du, wozu hast du die Wand beschmiert? Siehst du, was nun dabei herausgekommen ist?


  Igor machte ein bekümmertes Gesicht und meinte: Ich kann doch nichts dafür, ich wollte es nicht.


  Warum hast dus dann getan?


  Ich weiß selber nicht. Einfach so, ohne nachzudenken.


  Einfach so! Und nun fällt das auf die ganze Klasse zurück.


  Wieso auf die ganze Klasse?


  Weil es jeder gewesen sein kann.


  Ach, vielleicht ist jemand aus ner anderen Klasse zu uns rübergekommen, und der hats gemacht.


  Paß auf, daß mir das nicht mehr vorkommt, sagte Tolja.


  Nein, es wird nicht mehr vorkommen, ich wollte doch nur mal probieren, rechtfertigte sich Igor.


  Er nahm den Wischlappen und fing an zu reiben, aber davon wurde es noch schlimmer. Das Männchen war noch zu sehen, und ein großer Schmutzfleck zog sich ringsherum. Da nahmen die Jungen Igor den Lappen weg und ließen ihn nicht mehr weiterwischen.


  Nach der Schule gingen wir wieder Fußball spielen und spielten, bis es dunkel war, und als wir heimgehen wollten, schleppte mich Schischkin mit nach Hause. Er wohnt nämlich, wie sich herausstellte, in unserer Straße, gar nicht weit von uns, bloß in einem kleinen zweistöckigen Holzhaus. In unserer Straße sind alle Häuser vier und fünf Stockwerke hoch, unseres auch. Und ich hab mir schon lange überlegt, was das bloß für Leute sein könnten, die in dem kleinen Holzhaus wohnen. Und nun war das ausgerechnet unser Schischkin. Ich hatte eigentlich keine große Lust, denn es war schon ziemlich spät, aber er sagte: Ich werde zu Hause ausgeschimpft, weil ich so lange gespielt habe. Wenn du mitkommst, werde ich weniger Schimpfe kriegen.


  Meine Mutter wird aber auch schimpfen, sagte ich.


  Weißt du was? Wir gehen zuerst zu mir und nachher zu dir, dann kriegen wir beide weniger ab.


  Ich war einverstanden.


  Wir gingen also in sein Haus, stiegen eine knarrende Holztreppe hoch, und dann klopfte Schischkin an eine Tür. Sie war mit schwarzem Wachstuch bezogen, bloß hie und da guckten ein paar Bäusche Werg hervor.


  Na so etwas, Kostja, wo warst du wieder so lange? fragte Schischkins Mutter, als sie uns die Tür aufmachte.


  Das ist mein Schulfreund Malejew, Mutter. Wir sitzen zusammen.


  Kommt rein, kommt rein, sagte seine Mutter schon freundlicher.


  Wir gingen in den Flur.


  Du liebe Güte, wo habt ihr euch bloß so schmutzig gemacht? Schaut doch nur, wie ihr ausseht!


  Ich guckte Schischkin an. Sein Gesicht war knallrot, und über Stirn und Backen liefen schwarze Bäche. Die Nasenspitze war auch schwarz. Ich sah sicher nicht viel besser aus, denn bei mir war das Leder mitten im Gesicht gelandet. Schischkin stieß mich in die Rippen und sagte:


  Komm waschen, sonst setzt es was, wenn du so nach Hause kommst.


  Wir gingen ins Zimmer, und Schischkin machte mich mit seiner Tante bekannt.


  Tante Sina, das ist mein Schulfreund Malejew, wir gehen in eine Klasse.


  Die Tante Sina war schrecklich jung, sie sah fast wie die ältere Schwester von Schischkin aus, aber sie war es nicht, sondern eine richtige Tante. Sie sah mich an und lachte, wahrscheinlich weil ich nicht sehr sauber war. Schischkin stupste mich an, und wir gingen uns waschen.


  Magst du Tiere gern? fragte Schischkin, als ich das Gesicht voll Seife hatte.


  Kommt drauf an, welche, antwortete ich. Tiger und Krokodile nicht sehr. Die beißen.


  Nach denen frag ich doch gar nicht. Magst du Mäuse?


  Mäuse? Nein, auch nicht. Die machen die Sachen kaputt und benagen alles mögliche.


  Quatsch, sagte Schischkin. Sie benagen gar nichts. Das hast du dir ausgedacht.


  Was? Einmal haben sie mir ein Buch auf dem Regal fast aufgenagt.


  Da hast du sie sicher nicht gefüttert?


  Mäuse füttern? Du bist wohl …!


  Gar nicht! Ich geb ihnen jeden Tag zu fressen, ich habe ihnen sogar ein Haus gebaut.


  Total verrückt, sagte ich. Wer baut denn Häuser für Mäuse?


  Sie müssen doch irgendwo wohnen. Komm, sieh dir mal das Mäusehaus an.


  Wir trockneten uns ab und gingen in die Küche. Unter dem Küchentisch stand ein Haus mit vielen Fenstern und Türen, es war aus Streichholzschachteln zusammengeklebt. Und aus den Fenstern und Türen krabbelten immerfort winzige weiße Dingerchen. Sie liefen an den Wänden hoch und krochen wieder ins Haus hinein. Auf dem Dach war ein Schornstein, und sogar aus dem guckte so ein weißes Schnäuzchen heraus.


  Ich wußte nicht, was ich davon halten sollte.


  Was sind denn das für Tiere? fragte ich.


  Na, Mäuse.


  Aber Mäuse sind doch grau, und die hier sind weiß!
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  Das sind eben weiße Mäuse. Hast du nie weiße Mäuse gesehen?


  Schischkin nahm ein Mäuschen in die Hand und gab es mir zum Halten.


  Es war ganz milchweiß, mit einem langen, rosigkahlen Schwänzchen, und schnüffelte mit seiner komischen rosa Nase, als wollte es wissen, wonach die Luft riecht, und dabei hatte es Augen wie rote Korallen.


  Bei uns zu Hause gibt es keine weißen Mäuse, bloß graue, meinte ich.


  Die gibts auch nicht von selber, die muß man kaufen, sagte Schischkin und lachte. Ich habe vier Stück im Geschäft gekauft. Siehst du, wie sie sich vermehrt haben? Soll ich dir zwei schenken?


  Womit füttert man sie denn?


  Sie fressen alles. Graupen, Brot, Milch.


  Na, meinetwegen, sagte ich.


  Schischkin holte von irgendwoher eine Pappschachtel und tat zwei Mäuse hinein. Die Schachtel steckte er in die Tasche.


  Ich werde sie lieber selber tragen, du bist unerfahren und kannst sie noch zerdrücken.


  Wir zogen unsere Jacken an.


  Wo willst du wieder hin? fragte Kostjas Mutter.


  Ich komme gleich wieder. Ich muß nur auf einen Sprung zu Witja, ich habe es ihm versprochen.


  Wir gingen hinunter und waren nach einer Minute bei uns.


  Als meine Mutter sah, daß ich mit einem fremden Jungen ankam, schimpfte sie nicht wegen des Spätkommens.


  Das ist mein Schulkamerad Kostja, sagte ich.


  Bist du neu in der Schule, Kostja? fragte meine Mutter.


  Ja, erst seit den Sommerferien.


  Und wo bist du früher in die Schule gegangen?


  In Naltschik. Wir haben dort gewohnt. Aber dann ist meine Tante Sina aus der Zehnklassenschule gekommen und wollte in eine Theaterschule eintreten, und die gibt es in Naltschik nicht, deshalb sind wir hierhergezogen.


  Und wo gefällt es dir besser, hier oder in Naltschik?


  In Naltschik, aber hier ist es auch schön. Und dann haben wir noch in Krasnosawodsk gewohnt, dort war es auch schön.


  Du hast einen guten Charakter, wenn es dir überall gefällt.


  Nein, einen schlechten. Mutter sagt, ich leide an Charakterschwäche und werde im Leben nie etwas erreichen.


  Warum meint sie das?


  Weil ich meine Schularbeiten nie rechtzeitig mache.


  Dann bist du ja ganz ähnlich wie unser Witja, der macht auch seine Aufgaben nie zur rechten Zeit. Ihr müßt euch eben zusammentun und mit vereinten Kräften euern Charakter ändern.


  Da kam Lika herein.


  Das ist meine Schwester Lika, stellte ich vor.


  Guten Tag, sagte Schischkin.


  Guten Tag, antwortete Lika und beguckte ihn sich, als wäre er nicht ein Junge, sondern ein Museumsgemälde.


  Ich hab keine Schwester und auch keinen Bruder, ich bin ganz allein, meinte Schischkin.


  Hättest du gern Geschwister? fragte Lika.


  Sehr gern. Ich würde Spielsachen für sie kleben, ihnen meine Tiere schenken und für sie sorgen. Mutter sagt, ich sei so unbekümmert. Ich bin aber nur unbekümmert, weil ich niemand zum Kümmern hab.


  Kümmere dich doch um deine Mutter.


  Um meine Mutter? Das geht nicht. Sie geht frühzeitig zur Arbeit, und dann warte ich den ganzen langen Tag auf sie bis zum Abend, und oft ist sie abends auch noch fort.


  Als was arbeitet deine Mutter denn?


  Sie ist Chauffeur und fährt ein Auto.


  Kümmere dich doch um dich selbst, dann wird es deine Mutter leichter haben.


  Das weiß ich, sagte Schischkin.


  Hast du damals deine Jacke gefunden? fragte Lika.


  Welche Jacke? Ach so, natürlich. Sie lag auf dem Fußballplatz, wo ich sie hingelegt hatte.


  Du wirst dich noch mal erkälten, meinte Lika.


  Wo werd ich denn!


  Aber natürlich, wenn du im Winter deinen Mantel oder die Mütze liegenläßt.


  Nein, meinen Mantel laß ich nicht liegen … Hast du Mäuse gern?


  Mäuse … hm …, entgegnete Lika unbestimmt.


  Willst du, ich schenk dir ein Paar?


  Aber nein, nicht nötig!


  Sie sind sehr hübsch, sagte Schischkin und holte die Schachtel mit den weißen Mäusen hervor.


  Ach, wie niedlich, rief Lika.


  Du schenkst ihr ja meine Mäuse! Du hast sie mir doch zuerst geschenkt.


  Ich zeige sie ihr nur, sie kriegt andere, ich hab ja genug. Oder wenn du willst, schenke ich ihr diese, und du bekommst andere.


  Nein, nein, die soll Witja haben, rief Lika.


  Gut, dann bringe ich dir morgen neue. Die hier darfst du dir nur ansehen.


  Lika streckte die Hand aus und fragte: Beißen sie auch nicht?


  I wo, die sind ganz zahm. Als Schischkin weg war, nahmen wir uns eine alte Keksschachtel, schnitten Türen und Fenster hinein und ließen die Mäuse drin wohnen. Sie guckten aus den Fenstern, es war furchtbar drollig.


  Ich kam wieder sehr spät zu den Schularbeiten. Wie immer, machte ich zuerst das Leichte und nachher die Rechenaufgabe, die auch diesmal scheußlich schwer war. Deshalb schlug ich das Rechenbuch zu, packte die Bücher in den Ranzen und beschloß, die Aufgabe am nächsten Morgen von einem Jungen abzuschreiben. Wenn ich sie selber gelöst hätte, dann hätte Mutter gemerkt, daß noch keine Schularbeiten gemacht waren, und sie hätte sich geärgert, weil ich wieder bis zum Abend getrödelt habe. Und mein Vater hätte mir wieder die Aufgabe erklären wollen, und es ist doch nicht recht, wenn ich ihn immer von seiner Arbeit abhalte! Soll er lieber seine Risse für die Feilvorrichtung machen oder über seine Modelle nachdenken.


  Während ich mit den Schularbeiten zu tun hatte, legte Lika Watte in das Mäusehaus, damit die Mäuse sich ein Nest bauen konnten. Dann gab sie ihnen Hirse, zerbröckeltes Brot und stellte ein Tellerchen mit Milch hinein. Wir konnten durchs Fenster sehen, wie die Mäuse in ihrem Haus saßen und schmausten. Manchmal stellte sich ein Mäuslein auf die Hinterpfoten und putzte sich mit den vorderen. Das war schrecklich komisch! Es rieb sich ganz geschwind mit den Pfötchen über die Schnauze  man mußte lachen, ob man wollte oder nicht. Lika saß die ganze Zeit vor dem Mäusehaus und schaute zu.


  Du hast einen famosen Freund, Witja, sagte sie, als ich auch hineingucken wollte.


  Den Kostja? fragte ich.


  Ja, den Kostja.


  Was ist denn so famos an ihm?


  Ein höflicher Junge. Und wie gut er sich unterhalten kann, er hat sogar mit mir gesprochen.


  Warum soll er denn nicht mit dir sprechen?


  Ich bin doch ein Mädel.


  Und wenn du ein Mädel bist, darf man sich nicht mit dir unterhalten?


  Andere Jungen tun es nicht. Sie sind sicher zu stolz. Du mußt dich mehr mit ihm anfreunden.


  Ich wollte ihr sagen, daß Schischkin gar nicht so famos sei, daß er abschreibe und mir sogar einen Klecks in mein Heft gemacht habe, aber ich ließ es und sagte nur: Als ob ich das nicht selber wüßte, daß er famos ist. Bei uns gibts gar keine anderen, in unserer Klasse sind nur famose Jungen.


  


  


  


  


  VIERTES KAPITEL


  


  Drei oder vier Tage nach der Geschichte, vielleicht auch fünf, meldete sich unser Wandzeitungsredakteur Serjosha Bukatin und sagte: Olga Nikolajewna, wir haben niemand mehr in der Redaktion, der gut zeichnen kann. Früher hat das immer Fedja Rybkin gemacht, aber nun ist er weg, und die Wandzeitung sieht sehr langweilig aus. Wir müssen einen Zeichner wählen.


  Gut, sagte Olga Nikolajewna. Aber dazu brauchen wir jemand, der wirklich etwas kann. Bringt morgen alle eure Zeichnungen mit, und wir werden sehen.


  Und wer keine hat? fragten die Jungen.


  Der soll heute zu Hause etwas zeichnen, das ist nicht schwer, wenigstens ein Bildchen jeder.


  Am nächsten Tag brachten alle ihre Zeichnungen mit, die einen alte, die anderen neue. Manche hatten ganze Haufen und Igor Gratschow sogar ein Album voll. Ich hatte auch ein paar Bildchen mitgebracht. Wir legten alles auf die Bänke, und Olga Nikolajewna ging durch die Reihen und sah es sich an. Schließlich kam sie zu Igor und blätterte in seinem Album. Er hatte lauter Meere, Schiffe, Dampfer, Kähne und Fischerboote darin.


  Igor Gratschow zeichnet am besten von euch, sagte sie. Er soll Zeichner an der Wandzeitung werden.


  Igor strahlte vor Freude. Da drehte Olga Nikolajewna die Seite um, und was erblickte sie? Einen Matrosen in gestreiftem Trikothemd, mit der Pfeife im Mund, bis aufs Tüpfelchen genauso einen wie damals an der Wand. Olga Nikolajewna zog die Stirn in Falten und sah lange und ernst Igor an. Der rutschte knallrot auf der Bank hin und her und sagte:


  Ich habs an die Wand gemalt.


  So. Und als ich euch fragte, hast du es nicht eingestanden! Das ist sehr häßlich von dir, Igor, nicht ehrlich! Warum hast du das getan?


  Ich weiß selber nicht. Aus Versehen, ohne nachzudenken.


  Noch gut, daß du es wenigstens jetzt eingestanden hast. Nach dem Unterricht wirst du zum Direktor gehen und ihn um Verzeihung bitten.


  Nach der Stunde ging Igor zum Direktor und bat ihn um Verzeihung. Igor Alexandrowitsch sagte: Der Staat hat sehr viel Geld für die Renovierung unserer Schule ausgegeben, noch einmal renovieren können wir sie nicht. Geh jetzt nach Hause Mittag essen und komm dann wieder her.


  Nach dem Mittagessen ging Igor in die Schule zurück. Er bekam dort ein Eimerchen mit Farbe und einen Pinsel, und er tünchte die Wand so schön, daß von dem Männchen nichts mehr zu sehen war.


  Wir glaubten, Olga Nikolajewna würde ihm nach dieser Geschichte nicht erlauben, Zeichner der Wandzeitung zu werden, aber sie sagte: Lieber für die Wandzeitung zeichnen als Wände beschmieren.


  Da wählten wir ihn also in die Redaktion, und alle waren froh, und ich auch. Ich hätte eigentlich nicht froh sein sollen, und warum, das werde ich gleich erzählen.


  Dem Beispiel Schischkins folgend, machte ich nun auch keine Hausaufgaben mehr, sondern schrieb sie in der Schule ab. Ganz nach dem Sprichwort: Sag mir, mit wem du umgehst, und ich sage dir, wer du bist.


  Ich dachte mir: Wozu das Kopfzerbrechen, wenn ich doch nichts kapieren kann. Lieber schreibe ichs ab, und fertig ist die Laube. Erstens geht es schneller, und dann schimpft mich zu Hause keiner aus, weil ich mit den Aufgaben nicht fertig werde.


  Ich fand auch immer jemand, der mir sein Heft lieh, aber Tolja Djoshkin, unser Gruppenratsvorsitzender, sagte eines Tages vorwurfsvoll zu mir: Du wirst nie mit den Rechenaufgaben zurechtkommen, wenn du sie immer von anderen abschreibst.


  Brauch ich auch gar nicht. Ich bin im Rechnen eben unbegabt. Ich werd schon so durchs Leben kommen.


  Abschreiben ist natürlich nicht schwer. Aber wenn ich an die Tafel gerufen wurde, dann riß mich nur eins raus: Vorsagen. Nur gut, daß die Jungen mich nicht im Stich ließen. Bloß Gleb Skametkin, derselbe, der mal gesagt hat, er werde die Vorsagerei nicht mehr zulassen, hat sich seither unaufhörlich den Kopf zerbrochen und ist schließlich auf eine Idee gekommen: Er hat die Jungen von der Wandzeitung angestiftet, sie sollten eine Karikatur von mir zeichnen. Und wirklich, eines Tages war in der Wandzeitung eine Karikatur von mir mit langen Ohren. Das heißt, ich war abgebildet, wie ich an der Tafel stehe, und meine Ohren waren so lang wie bei einem Esel. Darunter stand ein Gedicht, das ich sehr dumm fand:


  


  Dem Witja muß man alles sagen,


  er kann das Lernen nicht vertragen.


  Und wenn er es so weitertreibt,


  kanns kommen, daß er sitzenbleibt.


  


  So ungefähr, genau weiß ich es nicht mehr. Im großen ganzen ungeheurer Quatsch. Ich wurde natürlich furchtbar wütend und wußte gleich, daß Igor Gratschow seine Hand im Spiele hatte; bevor er zur Zeitung kam, gab es dort keine Karikaturen.


  Ich ging also zu ihm und sagte: Nimm sofort die Karikatur weg, sonst kriegst du was.


  Er antwortete: Dazu habe ich gar kein Recht. Ich bin bloß Zeichner und zeichne, was beschlossen ist. Zum Abnehmen bin ich nicht da.


  Und wer ist dazu da?


  Der Redakteur. Der hat zu entscheiden.


  Ich ging zu Serjosha Bukatin.


  So, sagte ich, du steckst also dahinter? Von dir bringst du keine Karikaturen, aber von mir!


  Du meinst wohl, ich tue, was ich will? Wir haben eine Redaktion. Wir beschließen alles gemeinsam. Gleb Skameikin hat das Gedicht geschrieben und gesagt, wir sollen eine Karikatur auf dich zeichnen. Wir wollen gegen das Vorsagen kämpfen und haben auch schon im Gruppenrat beschlossen, daß die Vorsagerei aufhört.


  Da rannte ich zu Gleb Skameikin.


  Nimm das Ding sofort runter, oder ich kleb dir eine!


  Gleb verstand nicht gleich.


  Was willst du kleben?


  Ich kleb dir eine, ich hau dich zu Klump.


  Große Sache! sagte Gleb. Du meinst wohl, du jagst mir damit einen Schreck ein?


  Ach so, ich jage dir keinen Schreck ein! Na gut, dann reiß ich die Karikatur selber ab.


  Dazu hast du kein Recht, meinte Tolja Djoshkin. Es stimmt doch alles. Und sogar, wenn es nicht wahr wäre, dürftest du sie nicht runternehmen, sondern müßtest ein Dementi schreiben.


  Ein Dementi? sagte ich. Gleich kriegt ihr ein Dementi.


  Alle Jungen kamen nun an die Zeitung heran, sahen sich das Bildchen an und lachten. Ich beschloß, die Sache nicht auf sich beruhen zu lassen, und setzte mich gleich hin, um ein Dementi zu schreiben. Aber es ging nicht, weil ich nicht wußte, wie man das macht. Da lief ich zu unserem Pionierleiter Wolodja, erzählte ihm alles und fragte ihn, wie man ein Dementi schreibt.


  Gut, sagte er. Ich will es dir beibringen. Schreib, daß du dich bessern und immer deine Aufgaben machen wirst, so daß dir niemand mehr vorsagen muß. Dein Versprechen bringen wir in der Wandzeitung, und ich sage den Jungen, daß sie die Karikatur abnehmen sollen.


  So habe ichs auch gemacht. Ich schrieb einen kleinen Artikel für die Wandzeitung und versprach darin, von nun an besser zu lernen und mir nichts mehr vorsagen zu lassen.


  Am anderen Tag war die Karikatur weg, und mein Artikel klebte an der Wandzeitung, schön in der Mitte, wo er gut zu sehen war. Ich freute mich sehr und nahm mir auch wirklich vor, mich zu bessern. Aber ich kam immer nicht dazu, und ein paar Tage später schrieben wir eine Rechenarbeit, und ich bekam eine Vier. Natürlich nicht nur ich, Sascha Medwedkin auch. Wir beiden hatten uns auf diese traurige Weise ausgezeichnet, Olga Nikolajewna schrieb uns die Vieren ins Tagebuch und sagte, wir sollten sie zu Hause von unseren Eltern unterschreiben lassen. Ich ging an diesem Tage sehr betrübt heim und dachte immerfort nach, wie ich die Vier loswerden oder wie ich Mutter dazu bringen konnte, sich nicht so sehr aufzuregen.


  Machs doch so wie Mitja Kruglow, meinte Schischkin unterwegs.


  Wer ist Mitja Kruglow?


  Das war bei uns in Naltschik ein Junge.


  Wie hat ers gemacht?


  Sehr einfach. Er kam mit seiner Vier nach Hause und sagte nichts. Saß eine Stunde da, zwei Stunden, machte ein Kummergesicht, sprach keinen Ton. Schließlich fragte ihn die Mutter: ‚Was hast du denn heute?


  ,Nichts.


  ,Warum läßt du dann die Nase hängen?


  ,Nur so.


  ,Sicher hast du in der Schule was ausgefressen.


  ,Nein.


  ,Hast du dich gerauft?


  ,Nein.


  ,Hast du nicht zufällig eine Fensterscheibe eingeschlagen?


  ,Nein.


  ,Merkwürdig, sagte seine Mutter.


  Beim Mittagbrot aß er nichts.


  ,Warum ißt du keinen Bissen?


  ,Ich mag nicht.


  ,Keinen Appetit?


  ,Nein.


  ,Geh ein wenig spazieren, dann wirst du Hunger bekommen.


  ,Ich will nicht.


  ,Und was willst du?


  ,Gar nichts.


  ,Vielleicht bist du krank?


  ,Nein.


  Die Mutter befühlte ihm die Stirn, gab ihm das Thermometer. Dann sagte sie: ‚Ganz normale Temperatur. Sag schon, was mit dir los ist. Du machst mich ja noch verrückt.


  ,Ich habe eine Vier im Rechnen bekommen.


  ,Na so etwas! sagte seine Mutter. ‚Und deshalb machst du solch ein Theater?


  ,Hm.


  ,Du solltest dich lieber hinsetzen und lernen, als solche Komödie zu spielen, dann bekämst du keine Vieren.


  Und das war alles. Er hatte erreicht, was er wollte.


  Na gut, sagte ich. Das geht einmal, aber beim zweitenmal weiß die Mutter doch gleich Bescheid.


  Beim zweitenmal dachte er sich wieder was Neues aus.


  Muß ein sehr kluger Mensch gewesen sein, dieser Kruglow.


  Ja sehr, meinte auch Schischkin. Er bekam oft Vieren und erfand immer etwas, damit es zu Hause glimpflich abging.


  Ich beschloß, es ebenso zu machen wie dieser Mitja Kruglow. Ich kam heim, ließ den Kopf hängen und zog ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. Mutter merkte es gleich und fragte: Na, was hats gegeben? Sicher eine Vier?  Ja, eine Vier, antwortete ich.


  Und da ging es los. Aber was ich zu hören bekam, ist nicht so interessant, um es hier weiterzuerzählen.


  Am nächsten Tag hatte Schischkin eine Vier in Russisch, und ihm wurde zu Hause der Kopf gewaschen, und am übernächsten Tag war wieder eine Karikatur an der Zeitung: Schischkin und ich gehen über die Straße, und lauter Vieren laufen hinter uns her.


  Ich wurde wütend und sagte zu Serjosha Bukatin: So eine Gemeinheit! Wann hört ihr endlich damit auf?


  Bloß keine Aufregung! Das stimmt doch alles, oder habt ihr keine Vier gekriegt?


  Als ob nur wir welche gekriegt hätten! Sascha Medwedkin hat auch eine, und wo ist der?


  Ich weiß nicht. Wir haben Igor gesagt, er soll euch alle drei rannehmen, aber er hat aus irgendeinem Grund bloß zwei gemalt.


  Ich wollte auch alle drei malen, aber sie sind nicht draufgegangen. Deshalb habe ich nur die beiden genommen, nächstes Mal mach ich den dritten.


  Ist mir ganz egal! sagte ich, Ich laß das nicht auf sich beruhen. Ich schreibe ein Dementi. Und zu Schischkin sagte ich: Wir werden jetzt ein Dementi schreiben!


  Was ist denn das?


  Das ist sehr einfach. Man muß in der Zeitung versprechen, daß man sich mehr anstrengen wird. Ich weiß es von Wolodja noch vom letzten Mal.


  Ist gut, meinte Schischkin. Schreib dus, ich werds abschreiben.


  Ich setzte mich hin und schrieb, daß ich verspreche, besser zu lernen und in Zukunft keine Vieren mehr zu bekommen. Schischkin schrieb es ab, aber er schrieb noch hinzu, daß er nur noch Zweien haben werde.


  Das machte mehr Eindruck, fand er.


  Wir gaben unsere Artikel Serjosha Bukatin, und ich sagte: Die Karikatur kannst du gleich mitnehmen, und unsere Artikel kleb schön in die Mitte, wo man sie gut sieht.  Ist gut, antwortete er.


  Als wir am nächsten Tag in die Schule kamen, sahen wir, daß die Karikatur noch an ihrer Stelle hing und unsere Versprechen nicht. Ich rannte gleich zu Serjosha. Er sagte: Wir haben uns das in der Redaktion überlegt und beschlossen, euer Versprechen vorläufig nicht zu bringen. Du hast schon einmal in der Zeitung versprochen, daß du dich bessern willst, aber wir merken nichts davon; du hast sogar eine Vier bekommen.


  Ich antwortete ihm aber: Ist mir ganz egal. Das könnt ihr halten, wie ihr wollt, die Karikatur muß runter.


  Muß gar nicht, sagte er. Wenn du dir einbildest, du könntest jedesmal etwas versprechen und nicht halten, dann irrst du dich.


  Schischkin rief dazwischen: Ich habe noch nie etwas versprochen. Warum bringt ihr meinen Artikel nicht?


  Deiner kommt in die nächste Nummer.


  Und so lange soll ich hängen?


  Ja.


  Na, da ist eben nichts zu machen, sagte Schischkin friedlich.


  Aber ich beschloß, mich mit der Antwort nicht abzufinden, und in der nächsten Pause ging ich zu Wolodja und erzählte ihm das.


  Ich werde mit den Jungen reden, daß sie die nächste Nummer möglichst bald herausbringen und eure Artikel aufnehmen, sagte er. Demnächst haben wir eine Versammlung über die Fortschritte im Unterricht, und da kommen eure Artikel gerade zurecht.


  Könnte man die Karikatur nicht gleich rausschneiden und unsere Artikel reinkleben? Warum ist es denn das letzte Mal gegangen?


  Das war eine Ausnahme. Die Jungen dachten eben, du würdest dich bessern. Man kann nicht jedesmal die Zeitung verderben. Alle Wandzeitungen werden aufgehoben, und aus ihnen sieht man noch nach vielen Jahren, was für eine Klasse das war und ob die Schüler gut gelernt haben. Vielleicht wird jemand von euch mal ein berühmter Meister im Betrieb oder ein bekannter Flieger oder ein Stachanowarbeiter oder ein Gelehrter. Dann braucht man nur einen Blick in die Wandzeitung zu werfen und weiß schon, ob er als Junge ein guter Schüler war.


  Dumme Sache, dachte ich mir. Wenn ich nun plötzlich ein großer Flieger oder Weltreisender werde (das habe ich mir nämlich schon seit längerer Zeit vorgenommen) und jemand sieht zufällig die alte Wandzeitung, dann sagt er: Du liebe Güte, dieser berühmte Mann hat in der Schule Vieren gehabt!


  Dieser Gedanke verdarb mir für eine ganze Stunde die gute Laune, und deshalb sagte ich auch nichts mehr zu Wolodja. Erst nachher habe ich mich ein bißchen beruhigt; ich kam nämlich auf die Idee, daß die Wandzeitung vielleicht verlorengehen könnte und ich so vor Schande bewahrt bleiben würde.


  


  


  


  


  FÜNFTES KAPITEL


  


  Eine ganze Woche hing die Karikatur; erst am Tag vor der Versammlung kam eine neue Nummer heraus, in der keine Karikatur mehr war, dafür unsere beiden Artikel, meiner und Schischkins. Natürlich waren auch andere Artikel drin, aber an die erinnere ich mich nicht mehr genau.


  Wolodja sagte, wir sollten uns alle gut zur Versammlung vorbereiten und über die Fortschritte jedes Schülers sprechen. In der großen Pause rief uns der Zirkelleiter Jura Kassatkin zusammen, und wir sprachen über unsere Fortschritte. Viel zu reden gab es da nicht; alle sagten, daß Schischkin und ich unsere Vieren in kürzester Zeit wettmachen müßten.


  Wir hatten natürlich nichts dagegen, schließlich läuft ja keiner gern mit Vieren rum.


  Am nächsten Tag war dann die allgemeine Klassenversammlung. Olga Nikolajewna sprach von unseren Fortschritten. Sie sagte, wer worin schlecht sei, und wer auf was besonders achtgeben müsse. Nicht nur die Kinder, die Vieren haben, sollten es sich sehr ernst überlegen, sondern sogar die mit Dreien, denn solche Kinder könnten leicht zu Vieren herabsinken.


  Danach meinte Olga Nikolajewna, die Disziplin lasse noch viel zu wünschen übrig, es herrsche oft ein furchtbarer Radau in der Klasse, und die Kinder sagten einander vor.


  Wir begannen das Wort zu nehmen. Das heißt, wir ist nicht ganz richtig, denn ich nahm es nicht.


  Ich fand, daß ein Junge mit einer Vier den Mund nicht aufreißen, sondern sich lieber schön im Hintergrund halten sollte.


  Zuerst sprach Gleb Skameikin. Er behauptete, an allem sei bloß die Vorsagerei schuld. Ich finde, er hat einen Fimmel mit seiner Vorsagerei. Wenn niemand vorsagte, so meinte er, dann wäre auch die Disziplin besser, und keiner würde auf den anderen bauen, jeder würde sich selber ordentlich vorbereiten.


  In Zukunft werde ich absichtlich falsch vorsagen, damit ihr euch das abgewöhnt, erklärte dieser Gleb Skameikin.


  Das ist unkameradschaftlich, fiel Wassja Jerochin ihm ins Wort.


  So, und vorsagen ist wohl kameradschaftlich?


  Nein, auch nicht. Man muß einem Kameraden helfen, wenn er etwas nicht versteht, aber Vorsagen schadet ihm nur, entgegnete Wassja.
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  Darüber haben wir schon viel geredet, und vorgesagt wird trotzdem!


  Die Vorsager müssen eben an die Wand genagelt werden.


  Wie denn?


  Na, in der Wandzeitung.


  Richtig, meinte Gleb. Wir werden in der Wandzeitung eine Kampagne gegen das Vorsagen anfangen. Dann redeten die Kinder aus der ersten und zweiten Gruppe. Sie versprachen, für unsere Klassenehre zu kämpfen und nur noch Zweien und Einsen zu erhalten.


  Olga Nikolajewna nahm noch einmal das Wort und sagte, um gut zu lernen, sei es wichtig, daß man sich seinen Arbeitstag richtig einteile. Wir sollten uns eher schlafen legen und eher aufstehen, frühmorgens Gymnastik treiben und regelmäßig Spazierengehen. Die Schularbeiten sollten wir nicht gleich nach der Schule machen, sondern erst ein bis zwei Stunden später, damit wir ausruhen könnten. (Das ist es ja, was ich Lika immer sage!) Aber wir sollten sie unbedingt tagsüber machen, denn abends sei der Kopf schon müde und fasse nicht mehr so gut. Außerdem soll man sich die schweren Aufgaben zuerst vornehmen und dann erst die leichten.  Slawa Wedjornikow meldete sich.


  Olga Nikolajewna, ich weiß, daß man nach der Schule ausruhen muß. Aber wie macht man das? Ich kann einfach nicht nur so dasitzen und mich ausruhen, das ist mir langweilig.


  Ausruhen heißt nicht, daß ihr gar nichts tun sollt. Ihr könnt Spazierengehen, spielen, Sport treiben.


  Fußball spielen dürfen wir auch? fragte ich.


  Aber gewiß. Fußball ist eine gute Erholung, allerdings, wenn ihr es nicht übertreibt und nicht den ganzen Tag spielt. Ein Stündchen, und ihr werdet sehen, wie gut die Aufgaben dann gehen.


  Bald fängt das Regenwetter an, und der Fußballplatz wird matschig. Wo sollen wir dann spielen? fragte Schischkin.


  Laßt nur, Jungens, sagte Wolodja. Demnächst richten wir in der Schule eine neue Turnhalle ein, und da werden wir auch im Winter Korbball spielen.


  Au fein! Korbball! rief Schischkin. Und ich werde Mannschaftskapitän, ich war es schon mal, Ehrenwort!


  Sieh mal erst, daß du im Russischen nachkommst, antwortete Wolodja.


  Na sicher, das werde ich auch, ich hols schon auf, meinte Schischkin.


  Danach wurde die Klassenversammlung geschlossen.


  Als alle weggegangen waren und nur noch unsere Gruppe da war, sagte Wolodja auf einmal: Na, wißt ihr, Jungens, ihr habt euch aber schön blamiert.


  Wieso denn? riefen wir.


  Wieso? Alle anderen Gruppen haben versprochen, nur Zweien und Einsen zu bekommen, und ihr glaubt, ihr hättet wer weiß was getan, wenn ihr eure Vieren gutmacht.


  Wir sind doch nicht schlechter als andere! sagte Lonja Astafjew. Warum können wir das nicht auch?


  Die sollen mal nicht meinen, sie wären besser als wir! rief Wanja Pachomow.


  Jungens, wir müssen uns bloß ein bißchen anstrengen! schrie Wassja Jerochin dazwischen. Ich gebe mein Wort, daß ich keine Dreien mehr kriegen werde. Wir sind auch nicht von Pappe.


  Und da packte es mich. Richtig, rief ich, wir Jungens sind gar nicht schlechter als die anderen. Stellt euch das mal vor, unsere ganze Gruppe wird nur noch Einsen und Zweien bekommen! Ich werde mich auch dahinterklemmen! Bis jetzt hab ich noch nicht richtig Dampf gemacht, aber jetzt leg ich los, ihr werdet es schon sehen! Ich brauche nur anzufangen!


  Du brauchst nur anzufangen und wieder aufzuhören, bloß mit Geheul, sagte Schischkin unverschämterweise.


  Und du, du willst wohl nicht? fragte ihn Wolodja.


  Nein, bloß Zweien im Zeugnis, das übernehme ich nicht. In den anderen Fächern schon, aber in Russisch kann ich nur eine Drei versprechen.


  Na, hör mal, fuhr Jura ihn an. Die ganze Klasse macht mit, und du willst dich drücken? Bist ja sehr gescheit.


  Wie soll ich denn? Ich habe in Russisch nie ‚Gut gehabt. Wenn ich ne Drei bekam, war ich schon zufrieden.


  Hör mal, Schischkin, das ist aber ein Rückzieher. Du hast uns schon versprochen, daß du in allen Fächern nur noch Zweien haben wirst, sagte Wolodja.


  Ich? Wo habe ich das versprochen?


  Na dort, in der Wandzeitung, oder ist der Artikel nicht von dir? fragte Wolodja, und dabei zeigte er auf die Wandzeitung, wo unsere Artikel hingen.


  Das stimmt schon, meinte Schischkin. Beinahe hätte ichs vergessen.


  Siehst du. Und was sagst du nun?


  Na gut, da ist nichts zu machen, ich übernehms, brummte Schischkin kleinlaut.


  Hurra, Schischkin! riefen alle Kinder. Schischkin läßt die Gruppe nicht im Stich! Nun werden wir alle miteinander um die Ehre unserer Klasse kämpfen.


  Aber Schischkin war böse und redete auf dem ganzen Heimweg kein Wort mit mir. Er nahm mir übel, daß ich ihn zu dem Dementi in der Wandzeitung verleitet hatte.


  


  


  


  


  SECHSTES KAPITEL


  


  Was Schischkin sich dachte, weiß ich nicht, ich beschloß jedenfalls, mich gleich an die Arbeit zu machen. Die Hauptsache, daß man sich den Tag ordentlich einteilt, dachte ich mir. Von nun an werde ich früher zu Bett gehen, wie Olga Nikolajewna gesagt hat, und auch früher aufstehen, dann kann ich mir morgens die Aufgaben noch einmal durchlesen. Nach der Schule werde ich anderthalb Stunden Fußball spielen und dann mit frischem Kopf an meine Schularbeiten gehen. Dann kann ich nachher tun, was ich will, mit den Kindern spielen oder lesen, bis es Zeit zum Schlafen ist.


  So habe ich mir das gedacht, als ich nach dem Essen zum Fußballspielen ging. Ich hatte mir vorgenommen, bloß anderthalb, na, höchstens zwei Stunden zu spielen. Aber als ich hinkam, war der Vorsatz plötzlich wie weggeblasen, und ich besann mich erst wieder darauf, als es schon dunkel war. Mit den Schularbeiten fing ich wieder so spät an, daß ich nur noch wenig begriff, aber ich versprach mir fest, morgen eher aufzuhören. Doch am nächsten Tag passierte mir dasselbe. Ich spielte und dachte in einem fort: Noch ein Tor, und ich hau ab. Aber wenn wir das Tor hatten, dachte ich wieder genau dasselbe, und so ging es bis zum Abend. Aber da sagte ich mir: Stopp! Hier stimmt etwas nicht! Und ich überlegte, warum es bei mir immer so endet. Ich dachte sehr lange nach und kam schließlich dahinter, daß ich keinen Willen habe. Das heißt, keinen Willen ist zuviel gesagt, er ist bloß nicht stark, sondern ganz schwach und mickrig. Wenn ich etwas tun muß, dann kann ich mich nicht dazu bringen, es zu tun, und wenn ich etwas nicht tun darf, kann ich mich auch nicht dazu bringen, es nicht zu tun. Zum Beispiel: Ich habe ein interessantes Buch, dann lese ich und lese und kann nicht aufhören. Ich muß Schularbeiten machen oder schlafen gehen, aber ich lese trotzdem. Mutter sagt, ich solle mich hinlegen. Vater sagt auch, es sei Zeit zum Schlafengehen, aber ich lese, bis das Licht ausgemacht wird und ich nicht mehr weiterlesen kann. Und mit dem Fußball ist es genauso. Ich habe eben keine Willenskraft, um rechtzeitig Schluß zu machen.


  Als ich das alles gedacht hatte, wunderte ich mich sehr. Ich hatte mir nämlich immer eingebildet, ich sei ein Mensch mit sehr starkem Willen, und nun kam heraus, daß ich willensschwach bin wie Schischkin. Ich nahm mir fest vor, meinen Willen zu stärken. Was mußte dazu getan werden? Um seinen Willen zu stärken, muß man das nicht tun, was man gern möchte, sondern im Gegenteil das, was man gar nicht möchte. Zum Beispiel möchte ich morgens keine Gymnastik machen, aber ich werde sie doch machen. Oder ich möchte gern Fußball spielen, aber ich werde nicht spielen. Ich möchte ein spannendes Buch lesen, aber ich werde es nicht lesen. Ich beschloß, gleich damit anzufangen.


  An diesem Tag hatte Mutter gerade meinen Lieblingskuchen gebacken. Ich bekam eine sehr gute Portion, ein Mittelstück. Aber ich dachte: Ich möchte schrecklich gern dieses Stück Kuchen essen, deshalb werde ich es nicht essen. Zum Nachmittagstee habe ich auch wirklich nur Brot genommen und den Kuchen liegenlassen.


  Warum hast du deinen Kuchen nicht gegessen? fragte Mutter.  Dieser Kuchen wird hier bis übermorgen abend liegen, genau zwei Tage, sagte ich. Übermorgen abend werde ich ihn aufessen.


  Nanu, du hast wohl einen Schwur geleistet? fragte Mutter.


  Jawohl, sagte ich. Wenn ich diesen Kuchen nicht vor übermorgen abend esse, dann habe ich einen starken Willen.


  Und wenn du ihn vorher ißt? fragte Lika.


  Dann ist er eben schwach, das versteht sich doch von selber.


  Ich glaube, du hältst nicht durch, meinte Lika.


  Wir werden ja sehen!


  Am anderen Morgen stand ich auf und hatte gar keine Lust zur Gymnastik, aber ich machte sie trotzdem. Dann wusch ich mich von Kopf bis Fuß mit kaltem Wasser, wozu ich auch keine Lust hatte. Dann frühstückte ich und ging in die Schule, und der Kuchen lag immer noch auf dem Teller. Als ich zurückkam, lag er auch noch da, bloß Mutter hatte ihn mit dem Deckel von der Zuckerdose zugedeckt, damit er bis morgen nicht trocken und staubig würde. Ich hob den Deckel hoch und sah nach: Er war noch ganz frisch. Ich hätte ihn entsetzlich gern gleich gegessen, aber ich überwand mich.


  An diesem Tage faßte ich den Entschluß, nicht Fußball zu spielen. Ich wollte mich bloß ein Stündchen ausruhen und dann gleich mit den Schularbeiten anfangen. Nach dem Mittagessen begann ich mit dem Ausruhen, aber es kam nichts Rechtes dabei heraus.


  Einfach ausruhen ist nichts. Ausruhen heißt spielen oder eine andere interessante Beschäftigung, sagte Olga Nikolajewna immer. Ich überlegte, was ich anfangen sollte, und dabei kam mir der Gedanke: Ich werde eben ein bißchen mit den Jungen Fußball spielen.


  Dies hatte ich kaum gedacht, als mich meine Füße auch schon von allein aus dem Haus trugen. Der Kuchen blieb ungegessen.


  Aber unterwegs fiel mir ein: Halt, was mache ich denn da? Wenn ich Fußball spielen möchte, darf ich es gerade nicht. Ich muß mir doch einen starken Willen anerziehen. Ich wollte schon umkehren, aber da dachte ich: Ich kann ja immerhin ein Weilchen zugucken, wie die anderen spielen, ich mache eben nicht mit. Als ich hinkam, war das Spiel im Gange. Schischkin sah mich und rief: Was stolzierst du denn da herum? Die haben uns schon zehn Tore geschmettert! Mach schnell und hilf!


  Und da fing ich an, ich weiß selber nicht, wie.


  Ich kam ziemlich spät nach Haus.


  Was bin ich bloß für ein willensschwacher Mensch, dachte ich. Am Morgen habe ich so gut angefangen, und nachher hat mir der Fußball alles verdorben!


  Der Kuchen lag noch immer auf dem Teller. Ich nahm ihn und aß ihn auf.


  Ganz egal, dachte ich mir, ich habe sowieso keine Willenskraft.


  Lika kam und sah den leeren Teller.


  Na, hast dus nicht ausgehalten? fragte sie.


  Was heißt ‚nicht ausgehalten?


  Hast ihn doch aufgegessen?


  Was geht dich das an? Na gut, ich hab ihn eben aufgegessen. Ist doch meiner und nicht deiner!


  Werd doch nicht gleich so fuchtig, ich sag ja nichts. Du hast sehr große Willenskraft, ich leider gar keine.


  Wieso hast du auf einmal keine?


  Ich weiß selber nicht. Aber wenn du den Kuchen bis morgen nicht aufgegessen hättest, dann hätte ich ihn sicherlich gefuttert, fürchte ich.


  Also findest du, daß ich doch Willen habe?


  Aber gewiß.


  Das hat mir dann einigen Trost gegeben, und ich beschloß, am nächsten Tag mit meiner Willensstählung fortzufahren, trotz des heutigen Mißerfolgs. Ich weiß nicht, was daraus geworden wäre, wenn wir Schönwetter gehabt hätten, aber an diesem Tag goß es vom frühen Morgen an, und der Fußballplatz war, wie Schischkin ganz richtig geweissagt hatte, aufgeweicht. Wo wir doch nicht spielen konnten, hatte ich auch keine große Lust dazu.


  Merkwürdig ist der Mensch!


  Manchmal sitzt man zu Haus, und die anderen Kinder dürfen spielen, und man denkt: Ach, du armer, unglücklicher Kerl! Alle Kinder dürfen spielen, und du mußt zu Hause sitzen. Aber wenn man zu Hause sitzt und weiß, daß die anderen Kinder auch zu Hause sitzen müssen und niemand spielt, dann denkt man so etwas nicht.


  So war es auch diesmal. Draußen nieselte so ein dünner, feiner Herbstregen, und ich saß schön gemütlich in unserer Stube und machte meine Aufgaben. Alles ging ungewöhnlich gut, bis ich ans Rechnen kam. Da fand ich, es habe keinen Sinn, sich unnötig den Kopf zu zerbrechen. Lieber ging ich zu einem Jungen, der mir half.


  Ich war auch bald bei Alik Sorokin, der in unserer Gruppe der Beste im Rechnen ist. Er hat immer nur Einsen.


  Als ich kam, saß er gerade am Tisch und spielte mit sich selber Schach.


  Au fein, sagte er. Setz dich her, wir spielen gleich eine Partie zusammen.


  Nein, sagte ich. Dazu bin ich nicht hergekommen. Hilf mir lieber beim Rechnen.


  Gut, gleich. Weißt du, eigentlich können wir das Rechnen nachher machen. Ich erkläre dir das im Handumdrehen. Zuerst wollen wir mal ein bißchen Schach spielen. Du mußt das sowieso gut lernen, Schachspielen fördert die Rechenbegabung.


  Schwindelst du auch nicht?


  Nein, Ehrenwort. Was meinst du, warum bin ich im Rechnen so gut? Bloß weil ich Schach spiele.


  Na, dann meinetwegen, sagte ich.


  Wir stellten die Figuren auf und fingen an. Aber ich merkte bald, daß es eine ziemliche Plage mit ihm war. Er konnte nicht ruhig spielen, und wenn ich falsch zog, wurde er rappelig und brüllte mich an: Was machst du denn? Ist das ein Zug? Pfui Teufel, wie du spielst!


  Warum soll das kein Zug sein? fragte ich.


  Weil ich deinen Bauern nehme.


  Bitte, nimm ihn ruhig, nur schrei mich nicht an.


  Ich kann nicht anders, ich muß schreien, wenn du so dämlich spielst.


  Kannst dich doch freuen, da gewinnst du schneller.


  Ich will bei einem klugen Menschen gewinnen und nicht bei so einem wie du.


  Du findest also, daß ich nicht klug bin?


  Ja, nicht sehr.


  So beleidigte er mich auf Schritt und Tritt, bis er die Partie gewonnen hatte. Dann sagte er: Komm, spielen wir noch eine.


  In mir saß schon der Stachel drin, ich wollte gewinnen, damit er nicht so mächtig angab.


  Los, sagte ich. Bloß ohne Geschrei. Wenn du mich anschreist, schmeiß ich die Sache hin und gehe nach Hause.


  Wir fingen die zweite Partie an. Diesmal schrie er nicht, aber still sein konnte er auch nicht, deshalb quatschte er unaufhörlich wie ein Papagei und machte alberne Bemerkungen.


  Sieh mal einer an, was der Herr für einen Zug gemacht hat. Wir sind ja ganz gescheit geworden! Oho, wer hätte das gedacht!


  Es war einfach widerlich, sich das anzuhören.


  Ich verspielte die zweite Partie und noch einige.


  Dann machten wir uns ans Rechnen. Aber sein schlechter Charakter zeigte sich auch hier. Er konnte nichts ruhig erklären.


  Das ist doch kinderleicht, was kapierst du eigentlich nicht?


  Das verstehen ja Wickelkinder! Ach du! Du kannst den Subtrahenden nicht vom Minuenden unterscheiden! Das haben wir doch schon in der Dritten gehabt. Bist du denn vom Mond heruntergefallen?


  Hierauf antwortete ich: Wenn du mirs nicht einfach erklären kannst, dann kann ich ja auch zu einem anderen Jungen gehen.


  Ich erkläre dirs doch einfach, und du begreifst nicht.


  Gar nicht einfach, sagte ich. Was hat das damit zu tun, ob ich vom Mond heruntergefallen bin?


  Na gut, werd nicht böse, ich wills jetzt einfach machen.


  Aber er konnte es nicht einfach machen. Ich quälte mich mit ihm bis zum Abend und hatte trotzdem wenig verstanden. Doch das Schlimmste an der Sache war, daß ich ihn kein einziges Mal mattsetzen konnte. Wenn er darin nicht so hochnäsig gewesen wäre, hätte mich das vielleicht weniger geärgert.


  Ich wollte ihm aber unbedingt Revanche geben, und deshalb ging ich von da an jeden Tag zu ihm Rechenaufgaben machen, und wir spielten immer ein paar Stunden miteinander Schach.


  Nach und nach spielte ich schon ganz leidlich und gewann auch ab und zu mal eine Partie. Das kam allerdings selten vor, aber es freute mich immer sehr. Erstens hörte er mit seinem Gequatsche auf, wenn er zu verlieren anfing, und zweitens wurde er furchtbar kribbelig: Er sprang hoch, setzte sich wieder hin und griff sich an den Kopf. Es war zum Totlachen. Ich zum Beispiel werde nie kribbelig, wenn ich verliere, und freue mich auch nicht, wenn der andere verliert. Alik ist aber ein anderer Mensch, er zappelt vor Freude, wenn er gewinnt, und möchte sich am liebsten die Haare ausraufen, wenn es schiefgeht.


  Um wirklich aus dem Effeff Schach spielen zu lernen, trainierte ich zu Hause mit Lika, und wenn Vater daheim war, auch mit ihm. Eines Tages sagte Vater, er müßte irgendwo noch ein Büchlein haben, eine Anleitung für das Schachspiel. Wenn ich gut spielen wollte, dann müßte ich das lesen. Ich fing an zu suchen und fand das Buch in dem Korb, in dem bei uns immer die alten Bücher liegen. Zuerst dachte ich, ich verstehe gar nichts, aber dann merkte ich, daß es sehr leicht und verständlich geschrieben war. Dort stand, daß man beim Schach ebenso wie im Kriege möglichst rasch die Initiative ergreifen und seine Figuren vorschieben müsse, um in die Stellungen des Gegners einzudringen und dessen König anzugreifen. In dem Buch war auch beschrieben, wie man die Partien anfängt, wie man den Angriff vorbereitet, sich verteidigt und noch viele andere nützliche Dinge. Ich las das Buch zwei Tage hintereinander, und als ich am dritten zu Alik kam, setzte ich ihn eine Partie nach der anderen matt. Alik war einfach baff und konnte nicht begreifen, was mit mir los war. Die Lage hatte sich gründlich geändert. Nach ein paar Tagen spielte ich schon so, daß Alik keine einzige Partie mehr gewann, auch nicht durch Zufall.


  Durch das Schachspielen hatten wir natürlich für das Rechnen wenigZeit, und Alik erklärte mir alles ziemlich eilig, wie man so sagt, im Hopphopp. Ich lernte ausgezeichnet Schach spielen, aber ich merkte nicht, daß dies meine Rechenfähigkeit sonderlich gebessert hätte. Im Gegenteil, die Sache stand mit mir immer noch oberflau, und ich beschloß, das Schachspiel aufzugeben; zudem hatte ich es schon ein bißchen über. Es war nicht sehr interessant, mit Alik zu spielen, der immerfort verlor, und so teilte ich ihm mit, daß ich nicht mehr Schach spielen würde.


  Nanu, sagte er, du willst nicht mehr? Du hast doch eine horrende Schachbegabung. Du wirst noch mal ein berühmter Schachmeister werden, wenn du weitermachst.


  Da gestand ich ihm, daß ich gar keine Begabung habe; ich hatte ja nicht von allein gewonnen, nicht durch eigene Geistesschärfe, sondern bloß, weil ich das Büchlein gelesen hatte.


  Was für ein Büchlein?


  Es gibt so eins, eine Anleitung zum Schachspiel. Wenn du das liest, wirst du genauso gut spielen wie ich.


  Alik wollte nun sofort das Buch haben, und wir gingen es holen. Ich gab es ihm. Er rannte gleich nach Hause, um anzufangen. Ich aber gelobte mir, nicht mehr Schach zu spielen, bis ich mich im Rechnen gebessert hätte.
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  SIEBENTES KAPITEL


  


  In unserer Schule war eine Schüleraufführung geplant, die unser Pionierleiter Wolodja vorbereitete. Ein paar Jungen erboten sich, Gedichte aufzusagen, andere wollten Turnübungen vorführen und eine Pyramide aufstellen. Grischa Wassiljew sagte, er werde auf der Balalaika spielen, und Pawlik Koslowski sollte dazu Hopak tanzen. Aber das Interessanteste hatten sich Wanja Pachomow und Igor Gratschow ausgedacht. Sie wollten Ruslans Kampf mit dem Kopf aus Puschkins Ruslan und Ludmilla aufführen. Dieses Stück steht nämlich in unserem Lesebuch für die vierte Klasse, und wir hatten es gerade vor kurzem durchgenommen. Igor Gratschow sagte, er werde den Kopf des Riesen aus Sperrholz anfertigen und möglichst gruselig anmalen, und dann werde er sich dahinterstellen und alles sagen, was der Kopf zu sagen hat. Und Wanja spielte den Ruslan. Er machte sich eine hölzerne Lanze und wollte mit dem Kopf kämpfen.


  Schischkin wollte auch etwas aufführen und überredete mich, mit zu Olga Nikolajewna zu gehen und zu bitten, sie solle uns doch erlauben, bei der Aufführung mitzuwirken, aber sie erlaubte es uns nicht.


  Ihr müßt erst mal bessere Noten bekommen, ehe ihr an Theaterspielen denken könnt, sagte sie.


  Alle Kinder lernten ihre Rollen und übten auf der Bühne, bloß Schischkin und ich drückten uns im Gesangssaal herum und schielten neidisch auf die anderen. Igor hatte aus einer großen Sperrholzplatte einen Riesenkopf gebaut. Der Unterkiefer bestand aus einem Extrastück und war so befestigt, daß der Mund auf- und zuging. Dann bemalte ihn Igor wild und machte ihm Glotzaugen. Wenn er sich hinter dem Kopf versteckte und im Baß knurrte, wobei er den Kiefer auf- und zuklappte, meinte man wirklich, es sei der Kopf, der knurrt und spricht. Hochinteressant war auch, wie Ruslan, vielmehr Wanja, mit der Lanze auf den Kopf losging, und der blies ihn an, daß Wanja in die Kulissen flog.


  Eines Tages hatte Schischkin eine ausgezeichnete Idee.


  Ich hab gestern ‚Ruslan und Ludmilla noch einmal gelesen, da steht drin, daß Ruslan auf einem Pferd ankommt. Aber Wanja geht zu Fuß.


  Wo soll er denn ein Pferd hernehmen? fragte ich. Und selbst wenn er eins hätte, könnte ers doch kaum auf die Bühne schleppen.


  Ich habe eine kolossale Idee, sagte Schischkin. Du und ich  wir stellen das Pferd dar.


  Ich weiß nicht, wie man ein Pferd darstellt.


  Ich habe die Kinderzeitschrift ‚Wer macht mit?, und da ist beschrieben, wie zwei Kinder ein Pferd spielen können. Dazu macht man sich aus Stoff eine Art Pferdehaut, vorn mit einem Pferdekopf, hinten mit einem Schwanz und unten mit vier Beinen. Ich stell mich vorn in die Haut und stecke meinen Kopf in den Pferdekopf, und du stehst gebückt hinter mir und hältst dich an mir fest, dann wird dein Rücken ein Pferderücken. Ein Pferd hat vier Beine, und wir haben zusammen auch vier Beine. Wo ich hingehe, gehst du auch hin, und so entsteht ein Pferd.


  Aber wie wollen wir denn die Haut machen? fragte ich. Wenn wir wenigstens noch Mädels wären, dann vielleicht. Mädels können immer nähen, die haben Handarbeitsunterricht.


  Bitte doch deine Schwester Lika, sie wird uns helfen.


  Wir erzählten alles Lika und baten sie, uns zu helfen.


  Gut, sagte sie. Ich helfe euch, aber dazu muß ich Stoff haben.


  Wir dachten lange nach, wo wir den Stoff hernehmen sollten.


  Aber dann fand Schischkin bei sich auf dem Dachboden eine alte Matratze. Wir nahmen die Füllung raus und brachten den Bezug Lika. Sie sagte, es würde wohl gehen. Sie trennte die Matratze auf, und da hatten wir zwei große Stücke Stoff. Auf das eine Stück sollten wir ein großes Pferd malen, sagte sie. Wir nahmen Kreide und zeichneten auf den Stoff ein Pferd mit Kopf und Beinen, alles wie es sich gehört. Lika legte beide Stücke aufeinander und begann auszuschneiden, so daß wir gleich zwei Pferde auf einmal hatten; die nähte sie am Kopf und auf dem Rücken zusammen. Schischkin und ich nahmen auch Nadeln und halfen ihr. Am meisten Arbeit machten uns die Beine, weil man jedes extra nähen mußte. Wir haben uns sehr zerstochen. Endlich war alles fertig. Am nächsten Tag beschafften wir uns Bast und Heu und arbeiteten weiter. Den Pferdekopf stopften wir mit Heu aus, damit er besser hielt, aus dem Bast machten wir den Schwanz und die Mähne. Als alles soweit fertig war, krochen Schischkin und ich durch ein Loch im Bauch in das Pferd hinein und probierten zu gehen. Lika lachte und sagte, das Pferd wäre sehr schön geworden, wir müßten bloß ein bißchen Watte unterlegen, weil es sehr magere Flanken habe, und außerdem müßten wir es färben, denn man sehe, daß es aus einer Matratze sei. Da stiegen wir aus der Pferdehaut heraus. Lika nähte an einigen Stellen Watte unter, und Schischkin lief nach Hause und holte Bohnerwachs, mit dem wir das Pferd färbten. Es wurde eine gute braune Pferdefarbe. Dann nahmen wir noch andere Farbe und malten dem Pferd Augen, Nüstern und ein Maul an. An die Füße malten wir Hufe. Lika fand, man müsse dem Kopf noch Ohren annähen, weil er sonst nicht sehr schön sei. Als das getan war, krochen wir wieder hinein.


  Schischkin wieherte ganz natürlich, und Lika krümmte sich vor Lachen und schrie: Ein Pferd, ein richtiges Pferd!


  Wir stelzten versuchsweise ein bißchen durch das Zimmer und schlugen mit den Beinen aus. Das muß sehr lustig ausgesehen haben, denn Lika konnte sich vor Lachen gar nicht halten. Dann kam Mutter und lachte auch. Ein bißchen später kam Vater von der Arbeit und lachte auch.


  Wofür habt ihr das gemacht? fragte Vater.


  Wir erzählten nun, daß wir in der Schule eine Aufführung hätten und das Pferd spielen würden.


  Das freut mich, daß ihr Kinder in der Schule so interessant beschäftigt werdet. So lernt ihr, eure Freizeit vernünftig auszunutzen. Ich werde bestimmt hingehen und mir das ansehen, sagte mein Vater.


  Dann gingen wir zu Schischkin, um das Pferd seiner Mutter und seiner Tante zu zeigen.


  Schöne Geschichte, sagte ich zu Kostja. Vater kommt, und wenn wir nun plötzlich nicht mitspielen dürfen?


  Halt bloß den Mund, flüsterte Schischkin. Sag keinem Menschen ein Wort. Wir werden etwas früher hingehen und uns hinter der Bühne verstecken. Wanja Pachomow sagen wir vorher, daß er sich vor seinem Auftritt auf uns draufsetzen soll.


  Gut, meinte ich, so machen wir es.


  Von da an warteten wir ungeduldig auf die Aufführung und konnten deshalb nicht sehr gut lernen. Jeden Tag zogen wir die Pferdehaut an und probten. Lika nähte immer noch ein bißchen Watte unter, so daß das Pferd schließlich ganz hübsch wohlgenährt und rundlich aussah. Damit die Pferdeohren nicht immer wie Huflattich herunterschlappten, erfand Schischkin eine ausgezeichnete Vorrichtung: Kleine Spiralen nähten wir hinein, und dann standen sie sehr schön in die Höhe. Kostja hatte noch einen anderen guten Einfall: Wir brachten an den Ohren dünne Schnüre an, und wenn man unauffällig an ihnen zog, dann wackelte das Pferd mit den Ohren. Es sah ganz echt aus.


  Endlich war der langerwartete Tag da. Wir brachten unsere Pferdehaut unbemerkt hinter die Bühne und versteckten sie dort. Dann sahen wir Wanja Pachomow. Kostja winkte ihn beiseite und sagte zu ihm: Ehe du auftrittst, komm hinter die Kulissen. Dort wartet ein Pferd auf dich, auf das du dich setzen sollst; dann wirst du auf die Bühne reiten.


  Was für ein Pferd? fragte Wanja.


  Kümmere dich nicht darum. Ein sehr schönes Pferd, Setz dich nur ruhig darauf und reite, wohin du willst.


  Ich weiß nicht … Wir haben ohne geprobt.


  Sei nicht so dumm, sagte Schischkin zu ihm. Zu Pferd ist doch viel erhabener. Sogar Puschkin schreibt, daß Ruslan auf einem Pferd angeritten kam. Dort steht: ‚Ich reit und reite, wie sichs tut, doch wen ich pack, den pack ich gut! In unserem Lesebuch ist auch ein Bild von Ruslan auf einem Pferd.


  Ist gut, sagte Wanja. Es war mir selbst schon peinlich, daß ich unberitten bin. Ein Recke und ohne Pferd!


  Bloß halte dicht, hörst du? Sonst ist die ganze Wirkung hin.


  Gemacht.


  Und als Zuschauer in den Saal kamen, verschwanden wir unbemerkt hinter den Kulissen, legten unsere Pferdehaut zurecht und warteten. Die Jungen rannten aufgeregt auf der Bühne hin und her und sahen die Dekorationen noch einmal nach. Endlich klingelte es zum drittenmal, und der Vorhang ging auf. Wir konnten alles gut sehen und hören: die Gedichte und die Turnübungen. Die Turnübungen gefielen uns sehr. Die Kinder machten sie zu Musikbegleitung, und alles klappte und hatte Zug, was ja auch klar ist nach zwei Wochen fortwährendem Üben. Dann fiel der Vorhang, und auf der Bühne wurde schnell der Kopf mit dem Klappmaul aufgestellt. Igor Gratschow kroch dahinter. Wanja kam, er hatte einen blanken Kartonhelm auf dem Kopf und eine versilberte Holzlanze in der Hand.


  Wanja näherte sich uns und flüsterte: Wo ist euer Pferd?  Gleich, sagten wir. Wir krochen schnell in die Pferdehaut, und schon stand das Roß fix und fertig vor ihm.


  Steig auf! sagte ich.


  Wanja kletterte mir auf den Buckel. Ich merkte sofort, daß die Pferde nichts zu lachen haben. Ich klappte direkt zusammen, so schwer war Wanja, und hielt mich noch krampfhaft an Schischkin fest, der mir eine Stütze war. Und in diesem Augenblick öffnete sich der Vorhang.


  Hüh, trab los, sagte Wanja, vielmehr Ruslan.


  Schischkin und ich sprengten auf die Bühne. Der ganze Saal lachte.


  Unser Pferd schien allen zu gefallen. Wir trabten zu dem Kopf hin.


  Brrr, zischte Ruslan. Wo rennt ihr hin? Ihr hättet ja bald den Kopf umgelaufen. Rückwärts ein bißchen.


  Wir bewegten uns rückwärts. Im Saal wurde wieder gelacht.


  Ihr sollt nicht rückwärts krebsen, schimpfte Wanja. Dreht um und geht in die Mitte der Bühne, ich muß meinen Monolog anfangen.


  Wir drehten um und gingen in die Mitte der Bühne, Wanja fing mit Grabesstimme an:


  


  Wer hat dich nur, o Feld, o Feld,


  besät mit so viel toten Knochen?


  


  Er deklamierte ziemlich lange, wobei er Heultöne ausstieß, und Schischkin zog immerfort an der Schnur, damit die Ohren wackelten, und das gefiel dem Publikum sehr. Endlich war Wanja mit seinem Monolog fertig und flüsterte uns zu: Trabt zum Kopf hin.


  Wir drehten bei und gingen ganz pferdemäßig auf den Kopf zu. Etwa fünf Schritte davon fing Schischkin an zu fauchen, schlug aus und bäumte sich. Ich schlug auch aus, um zu zeigen, wie erschrocken das Pferd vor dem Kopf des Riesen war. Aber Ruslan gab ihm die Sporen, das heißt, er schlug mir die Hacken in die Seite. So kamen wir zu dem Kopf. Ruslan fuchtelte ihm mit seiner Lanze vor der Nase herum. Da klappte der Kopf den Mund auf und nieste so laut, daß Schischkin und ich zurückprallten und voll Entsetzen über die Bühne trabten. Ruslan wäre fast aus dem Sattel gefallen. Schischkin trat mir auf den Fuß, ich hüpfte vor Schmerz auf einem Bein und hinkte dann, aber nicht sehr. Wanja gab mir wieder die Sporen, und wir sprengten zu dem Kopf hin, und der blies uns an wie ein Wirbelwind. So berannten wir ihn mehrmals, bis ich schließlich bettelte: Hört schon auf, ich kann nicht mehr. Mir tut der Fuß weh.


  Da berannten wir den Kopf zum letztenmal, und Wanja knallte ihm seine Lanze auf den Schädel, daß die Farbe abging. Der Kopf fiel ab, die Vorstellung war aus, und das Pferd hinkte von der Bühne. Das Publikum klatschte riesigen Beifall. Wanja sprang vom Pferd und verbeugte sich wie ein richtiger Schauspieler. Schischkin sagte: Wir beide haben auch mitgewirkt, wir müssen uns auch verbeugen.


  Und da sahen alle, wie das Pferd auf die Bühne gelaufen kam und sich verbeugte, das heißt, es nickte mit dem Kopf. Das gefiel allen sehr, und im Saal ging ein großer Lärm los. Die Jungen klatschten immer lauter. Nachdem wir uns verbeugt hatten, rannten wir hinter die Bühne, dann kamen wir wieder heraus und verbeugten uns noch mal. Wolodja rief: Schnell den Vorhang! Und der Vorhang fiel. Wir wollten wegtraben, aber Wolodja packte das Pferd bei den Ohren. Na, kommt mal raus! Wer sind die Nichtsnutze?


  Wir krochen aus der Pferdehaut.


  Ach, ihr seid das! Wer hat euch denn diese Faxen erlaubt?


  Waren wir denn kein schönes Pferd? fragte Schischkin sehr verwundert.


  Das Pferd habt ihr sehr schön gebastelt. Aber ordentlich spielen könnt ihr nicht. Auf der Bühne spielt sich etwas Ernstes ab, und das Pferd steht da, scharrt mit den Füßen, hebt mal das eine, mal das andere Bein. Wo habt ihr gesehen, daß ein Pferd sich so benimmt?


  Man wird doch müde, wenn man immerfort auf einem Fleck stehen muß, noch dazu mit Wanja auf einem drauf. Du weißt gar nicht, wie schwer er ist. Versuch da mal, still zu stehen.


  Entweder laßt die Finger davon oder haltet still. Und weiter: Ruslan deklamiert: ‚Wer hat dich nur, o Feld, o Feld, besät mit soviel toten Knochen?, und im Publikum herrscht stürmische Heiterkeit. Was ist da los? Das Pferd wackelt beim Monolog mit den Ohren.


  Pferde wackeln immer mit den Ohren, wenn sie horchen, meinte Schischkin.


  Interessant, worauf euer Pferd wohl gehorcht haben mag?


  Auf das Gedicht … Ruslan hielt seinen Monolog, und da bewegte es ein wenig die Ohren.


  Das wäre halb so schlimm, aber es hat damit gewedelt wie mit einem Fliegenwedel.


  Da muß ich wohl ein bißchen zu dick aufgetragen haben, meinte Schischkin. Ich habe zu sehr an der Schnur gezogen.


  Zu dick aufgetragen, machte Wolodja nach. Drängt euch nächstes Mal nicht vor, es hat euch niemand darum gebeten.


  Wir waren sehr traurig und dachten, wir würden noch etwas von Olga Nikolajewna zu hören bekommen, aber Olga Nikolajewna sagte nichts, und das war für mich noch schlimmer, als wenn sie mich ausgeschimpft hätte. Wahrscheinlich dachte sie sich, ich und Schischkin seien so unverbesserliche Kinder, daß alle Liebesmüh vergebens wäre.


  Wegen dieser Aufführung und wegen des Schachspiels war ich noch nicht so richtig zum Lernen gekommen.


  Als wir nach ein paar Tagen unsere Zeugnisse für das erste Vierteljahr bekamen, sah ich, daß ich eine Vier im Rechnen hatte.


  Ich hatte eigentlich schon vorher vermutet, daß ich eine Vier bekommen würde, aber ich hatte gedacht, das Vierteljahr würde nicht so schnell zu Ende sein und ich könnte noch aufholen. Auf einmal war es um, und ich hatte mich noch gar nicht ordentlich rangemacht. Schischkin hatte in diesem Vierteljahr auch eine Vier in Russisch.


  Warum man den Kindern ausgerechnet vor den Feiertagen Zeugnisse gibt! Das ganze Fest wird einem vergällt, sagte ich auf dem Heimweg zu Schischkin.


  Wieso? fragte er.


  Man muß doch das Zeugnis zu Hause zeigen.


  Ich zeig meins erst nachher. Ich kann meine Mutter doch nicht zum Fest betrüben.


  Du kommst ja doch nicht drum herum.


  Das schon, aber immerhin erst nach dem Fest. In den Feiertagen sind alle Leute lustig, und wenn ich mit meiner Vier ankomme, ist es mit der Lustigkeit meiner Mutter Essig.


  Nein, soll sie lieber ihr Vergnügen haben. Warum muß ich ihr unnötigerweise Kummer bereiten, ich hab sie doch lieb.


  Wenn du sie lieb hättest, dann würdest du eben ein besserer Schüler sein, sagte ich.


  Und du? antwortete Schischkin.


  Ich? Ich bins auch nicht, aber ich werde mich jetzt anstrengen.


  Na, und ich auch.


  Damit war unser Gespräch zu Ende, und ich beschloß nach dem Muster von Schischkin, auch erst nach den Feiertagen mein Zeugnis vorzuzeigen. Es soll ja vorkommen, daß Kinder ihre Zeugnisse mit Verspätung erhalten. Ich finde gar nichts weiter dabei.


  


  


  


  


  ACHTES KAPITEL


  


  Und dann war endlich der Tag da, auf den wir alle so sehnlich gewartet haben  der siebente November, das Fest der Großen Oktoberrevolution. Ich wachte auf, als es noch ganz früh war, und lief gleich ans Fenster.


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber draußen war es schon silbrig hell, und am blauen Himmel stand kein Wölkchen. An allen Häusern prangten rote Fahnen und große Bilder von Lenin und Stalin; und von all dem wurde mir so froh ums Herz, als ob es auf einmal wieder Frühling geworden wäre. Am Feiertag ist immer eine solche Unmenge Freude in einem, daß die ganze Welt hell und schön scheint wie nie. Alles Gute und Liebe im Leben fällt einem wieder ein, und man denkt sich die herrlichsten Dinge aus. Ich möchte dann recht schnell groß und stark werden und verschiedene Heldentaten begehen, zum Beispiel mir einen Weg durch die dichte Taiga bahnen, steile Felsen erklimmen, mit dem Flugzeug am blauen Himmel hinsausen, tief in der Erde nach Erz und Kohle graben, Kanäle bauen und Wüsten bewässern, neue Wälder pflanzen, Stachanowarbeiter im Betrieb sein oder fabelhafte neue Maschinen bauen, damit Vater und Mutter auf mich stolz sind und Olga Nikolajewna auch.


  Diese Träume schwirrten in meinem Kopf herum, und das ist gar nicht so merkwürdig, finde ich. Vater sagt, daß in unserem Land jeder alles erreichen kann. Er muß nur ernstlich wollen und fleißig sein; denn schon vor vielen Jahren, auch am siebenten November, haben wir die Kapitalisten davongejagt, die früher die Menschen unterdrückt hatten, und nun gehört alles dem Volk. Das heißt, auch mir gehört alles, denn ich bin ja auch das Volk.


  Vom Vater bekam ich eine Laterna magica und von der Mutter Schlittschuhe. Lika schenkte mir einen Kompaß und ich ihr einen Tuschkasten. Dann gingen wir zu Vaters Betrieb und von dort zusammen mit den Arbeitern zur Demonstration. Überall war ein Rauschen und Klingen in der Luft, und die Menschen sangen, und Lika und ich sangen auch, und wir jubelten, und Vater kaufte uns Luftballons, mir einen roten und Lika einen grünen. Und als wir an den allergrößten Platz kamen, kaufte Vater jedem einen roten Wimpel, und mit dem gingen wir an den Tribünen vorbei und winkten.


  Dann waren wir wieder zu Haus, und bald danach kam Besuch. Zuerst Onkel Schura mit zwei Paketen. Wir dachten uns gleich, es wäre etwas für uns drin. Aber Onkel Schura fragte erst, ob wir auch artig gewesen wären. Wir sagten ja.


  Und gehorcht ihr immer eurer Mama?


  Wir sagten wieder ja.


  Und seid ihr gute Schüler?


  Lika sagte ja.


  Ich sagte auch ja.


  Da schenkte er mir einen Metallbaukasten und Lika einen aus Holz. Dann kamen Tante Lida und Onkel Serjosha, dann Tante Nadja und Onkel Jura, dann noch Tante Nina. Alle fragten mich, ob ich ein guter Schüler sei, und zu allen sagte ich ja, und dann gaben sie mir Geschenke, so daß ich schließlich einen ganzen Berg davon hatte, Lika auch. Ich guckte auf meine Geschenke, und in mir drin saß etwas, das mich wurmte: Mein Gewissen plagte mich, denn ich hatte doch nur eine Vier im Rechnen. Trotzdem hatte ich allen gesagt, daß ich ein guter Schüler sei. Ich habe sehr lange darüber nachgedacht und mir zum Schluß fest vorgenommen, daß das nun anders werden müßte.


  So etwas darf nicht mehr vorkommen! Nachdem ich das beschlossen hatte, wurde mir etwas besser zumute.


  Am achten November war auch Feiertag. Ich besuchte viele Kinder aus meiner Klasse, und viele Kinder besuchten mich. Wir spielten verschiedene Spiele, und abends sahen wir uns die Laterna magica an. Als ich schlafen ging, legte ich alle Geschenke auf einen Stuhl neben mein Bett. Lika legte ihre Geschenke auch auf einen Stuhl, und über unseren Köpfen schwebten die zwei Luftballons; es sah wunderschön aus.


  Am anderen Morgen, beim Aufwachen, lagen die Ballons ganz klein und verschrumpelt auf dem Fußboden. Das Gas war aus ihnen entwichen, und sie konnten nicht mehr fliegen. Als ich an dem Tag aus der Schule kam, wußte ich nicht, wie ich meiner Mutter das mit der Vier schonend beibringen sollte, aber sie kam selber darauf zu sprechen und verlangte, ich solle ihr mein Zeugnis zeigen. Ich nahm es aus der Mappe und gab es ihr, wobei ich nichts sagte. Sie sah das Zeugnis durch und fand natürlich gleich die Vier.


  Na, das habe ich mir doch gedacht, rief sie und wurde sehr ärgerlich. Die ganze Zeit nichts als Allotria im Kopf und dann eine Vier. Und warum? Bloß weil du nicht hören willst! Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst beizeiten deine Aufgaben machen, aber bei dir geht alles zu einem Ohr rein und zum anderen wieder raus. Vielleicht willst du auch noch sitzenbleiben?


  Ich sagte, daß ich von nun an wirklich besser lernen und nie wieder eine Vier bringen werde. Aber sie lächelte nur verächtlich, und ich sah, daß sie mir nicht glaubte, nicht die Spur. Als ich etwas von Unterschreiben erwähnte, sagte sie: Nein, das werde ich nicht, soll es Vater tun.


  Und das war das Allerschlimmste für mich. Ich hatte nämlich gehofft, Mutter würde unterschreiben und Vater würde davon nichts erfahren, aber nun mußte ich mir auch noch Vaters Vorwürfe anhören. Mir war die Laune gründlich verdorben. Ich hatte nicht mal mehr Lust zu meinen Schularbeiten.


  Na schön, dachte ich. Soll Vater mich erst ausschimpfen, dann fange ich an.


  Endlich kam Vater von der Arbeit. Ich wartete, bis er mit dem Mittagessen fertig war, weil er nachher immer viel besserer Laune ist, und dann legte ich das Zeugnis auf den Tisch, so daß er es sehen mußte. Er merkte auch bald, daß etwas neben ihm lag, und sah sich die Zensuren an.


  Na, du hast es ja weit gebracht, sagte er, als sein Blick auf die Vier gefallen war. Schämst du dich eigentlich nicht vor deinen Mitschülern?


  Als ob bloß ich eine Vier habe! sagte ich.


  Wer hat denn sonst noch eine?


  Schischkin.


  Warum nimmst du dir an diesem Schischkin ein Beispiel? Richte dich lieber nach den guten Schülern. Oder hat Schischkin bei euch so eine Autorität?


  Nein, das nicht, mußte ich gestehen.


  Siehst du, wenn du dich selber zusammennimmst, kannst du auch Schischkin helfen, daß er vorwärtskommt. Es ist doch für euch sicher nicht angenehm, die Schlechtesten in der ganzen Klasse zu sein.


  Ich antwortete, daß es mir selber nicht angenehm sei und daß ich schon beschlossen hätte, mit dem Besserwerden anzufangen.


  Das hast du auch schon früher gesagt.


  Früher hab ich es nur so gesagt, aber jetzt habe ich es mir fest vorgenommen.


  Nun, wir werden ja sehen, wie weit deine Festigkeit reicht.


  Vater unterschrieb und sagte nichts weiter. Es war mir sogar etwas peinlich, daß er mich so wenig ausgeschimpft hatte. Sicher meinte er, es habe keinen Sinn, mit einem Jungen zu reden, der ewig nur verspricht und nie etwas hält. Deshalb beschloß ich, diesmal zu beweisen, daß ich Festigkeit habe, und wollte ordentlich lernen. Leider hatten wir an diesem Tag nichts im Rechnen auf, sonst hätte ich es sicher allein gemacht.


  Am anderen Tag fragte ich Schischkin: Na, wie wars zu Hause, hats von deiner Mutter was gesetzt?


  Und ob! Nicht bloß von Mutter, auch von Tante Sina. Und die sollte doch wirklich den Mund halten! Sie redet ja immer nur: ‚Ich nehm dich vor. Aber sie nimmt mich gar nicht vor. Schon vor langer Zeit hat sie mal zu mir gesagt: ‚Ich werde die Sache in die Hand nehmen und jeden Abend kontrollieren, wie du deine Aufgaben gemacht hast. Aber kontrolliert hat sie nur zweimal. Dann hat sie sich zum Theaterzirkel angemeldet und ist jeden Abend weggegangen. ‚Ich werd morgen nachsehen; immer morgen, morgen, nur nicht heute, und so wurde nichts daraus. Und plötzlich, eines Tages, will sie mein Heft sehen. Gerade an einem Tag, wo ich nichts gemacht hatte, weil ich doch schon gar nicht mehr annehmen konnte, daß sie meine Schularbeiten nachsehen würde. Kurz und gut, sie ging jeden Abend aus, und wenn gerade kein Zirkel war, ging sie ins Theater.


  Das muß sie doch, wenn sie in der Theaterschule ist.


  Das schon, meinte Schischkin. Aber Mutter lernt doch auch in ihren Fortbildungskursen und arbeitet noch, und dabei sagt sie nicht: ‚Ich nehme dich vor! Mutter erklärt mir einfach, warum ich mir mehr Mühe geben muß. Und wenn sie mich mal anschreit, nehme ich ihrs nicht übel. Aber Tante Sina werd ichs immer übelnehmen. Wenn sie gesagt hat, sie will mich vornehmen, dann soll sies auch tun, und wenn sies nicht will, dann soll sies auch nicht sagen. Vielleicht warte ich bloß darauf, daß meine Tante Sina mich vornimmt, und mache deshalb selber nichts. Ich hab eben so einen Charakter.


  Du schiebst ja bloß die Schuld auf andere ab. Und deinen Charakter könntest du ruhig ändern, antwortete ich.


  Und du? Änderst du vielleicht deinen Charakter? Du lernst ja keine Spur besser als ich.


  Aber ich werde jetzt, entgegnete ich Schischkin.


  Und ich werde auch, sagte er.


  An diesem Tag erzählte uns der Turnlehrer, daß unsere Turnhalle nun für Korbball eingerichtet sei, und wer wolle, könne sich melden. Alle Jungen freuten sich und wollten in die Mannschaft eintreten. Schischkin und ich natürlich auch, aber unser Turnlehrer nahm uns nicht auf.


  In der Korbballmannschaft dürfen nur Jungen mit guten Zensuren spielen, sagte er zu uns.


  Schischkin war tief bekümmert. Er hatte schon sehr lange darauf gewartet, daß er Korbball spielen dürfte, und nun durften die anderen, und wir standen sozusagen vor verschlossenen Türen. Ich nahm es mir nicht so sehr zu Herzen, denn ich hatte mir ja fest geschworen, ein besserer Schüler zu werden, und dann wollte ich um jeden Preis Mitglied der Mannschaft werden.


  Nach dem Unterricht hatten wir Klassenversammlung. Olga Nikolajewna sagte, viele Kinder hätten sich sehr zusammengenommen und lernten jetzt besser. Am größten seien die Fortschritte im ersten Zirkel, wo niemand eine Vier und bloß zwei Kinder noch eine Drei hätten. Wenn auch die verschwänden, dann habe der Zirkel sein Versprechen erfüllt, dann gäbe es dort nur noch Zweien und Einsen. Am schlimmsten stände es in unserem Zirkel, wegen unserer Vieren, Schischkins und meiner.


  Jura sagte: Seht ihr, jetzt steht unser Zirkel an letzter Stelle. Wir müssen etwas finden, um aus dieser verzwickten Lage herauszukommen.


  Das sind doch nur die beiden, rief Lonja Astafjew und zeigte auf mich und Schischkin. Was denkt ihr euch eigentlich? Ihr macht dem ganzen Zirkel Schande! Alle Kinder geben sich Mühe, aber den beiden kann man noch so sehr ins Gewissen reden, es hilft nichts! Warum bist du so faul in der Schule, Malejew?


  Und da fielen alle über mich her. Verstehst du denn nicht, daß es so nicht weitergehen kann?


  Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt, sagte ich. Ich habe mir doch schon selber vorgenommen, besser zu lernen, wozu immer wieder das Gerede?


  Hast du es dir vorgenommen, so tus auch! Aber was steht in deinem Zeugnis? fragte Alik Sorokin.


  Das Zeugnis ist für die Vergangenheit, und ich habe es doch erst vorgestern bekommen, antwortete ich.


  Ach du, als ob du das nicht eher beschließen konntest!


  Halt, Kinder, streitet nicht. Wer nicht mitkommt, dem muß man helfen. Ihr habt gute Schüler im Zirkel. Wir werden jemand ernennen, der Schischkin und Malejew nachhilft, sagte Olga Nikolajewna.


  Ich möchte gern Malejew helfen, darf ich? fragte Wanja Pachomow.


  Und ich Schischkin, sagte Alik Sorokin.


  Gewiß, antwortete Olga Nikolajewna. Das ist sehr gut, daß ihr selber euren Schulkameraden helfen wollt.


  Nach der Versammlung rief Olga Nikolajewna mich und Schischkin ins Lehrerzimmer und führte ein langes Gespräch mit uns. Sie sagte, wir täten wenig zu Hause, wir machten unsere Schularbeiten im Eilzugtempo und überlegten uns nicht gut, was wir lernten. Deshalb seien unsere Fortschritte auch so schwach. Wir prägten uns wenig ein, und das wenige behielten wir auch nicht im Gedächtnis, sondern würden es rasch wieder vergessen. Sie empfahl Schischkin, seine Russischübungen schön langsam zu machen und sich jedes Wort gut zu überlegen, ehe er es hinschreibt. Außerdem sollte er die Regeln auswendig lernen, mehr lesen, und dann sagte sie noch, sie würde sehr genau achtgeben, wie er seine Hausaufgaben macht.


  Und du, Witja, mußt selbständiger arbeiten. Du läufst sicher gleich zu Vater und Mutter, wenn eine Übung nicht auf den ersten Anhieb aufgeht?


  Nein, entgegnete ich. Ich frage meinen Vater jetzt nie. Ich werde ihn doch nicht bei seiner Arbeit stören. Ich gehe einfach zu einem der Jungen.


  Das ist dasselbe. Ich wollte, daß du dich selbst mehr anstrengst. Sitz nur ruhig an einer Aufgabe und zerbrich dir den Kopf, dann wirst du wenigstens mit der Zeit begreifen. Aber wenn du jedesmal gleich zu einem Schulfreund gehst, kommst du nie vom Fleck. Dazu sind die Hausaufgaben ja da, daß der Schüler selbständig denken lernt.


  Gut, sagte ich. Von nun an werde ich selbständig denken lernen.


  Ja, tu das wirklich, gib dir Mühe. Und wende dich nur im äußersten Fall, nur wenn du siehst, daß du mit einer Aufgabe gar nicht zurechtkommst, an einen Kameraden oder an mich.


  Ja, sagte ich. Ich denke, ich werde es schon allein schaffen, und wenn es gar nicht geht, dann bitte ich Wanja.  Wer ernstlich will, der kann auch, schloß Olga Nikolajewna das Gespräch.


  


  


  


  


  NEUNTES KAPITEL


  


  Ich fing zu Hause gleich an. Über mich war ein solcher Tatendrang gekommen, daß ich selber ganz erstaunt war. Zuerst nahm ich mir die allerschwersten Aufgaben vor, wie Olga Nikolajewna es immer von uns verlangt, dann wollte ich die leichteren machen. An diesem Tag hatten wir gerade eine schriftliche Übung im Rechnen auf. Ohne langes Schwanken holte ich mein Rechenbuch heraus und las: In einem Laden gab es 8 Sägen und dreimal soviel Äxte. Eine Zimmermannsbrigade kaufte die Hälfte der Äxte und 3 Sägen für 84 Rubel. Die übrigen Äxte und Sägen kaufte eine andere Zimmermannsbrigade für 100 Rubel. Wieviel kostet eine Axt und eine Säge?


  Ich verstand zuerst gar nichts und las die Aufgabe noch einmal und dann noch einmal … Langsam merkte ich, daß die Leute, die die Aufgaben ausdenken, sie extra so schwer und verwickelt machen, damit die Kinder sie nicht gleich lösen können. Da steht zum Beispiel: In einem Laden gab es 8 Sägen und dreimal soviel Äxte! Warum schreibt man nicht einfach: 24 Äxte? Es ist doch klar, daß 3 X 8 = 24 ist. Wozu erst die Umstände? Oder weiter: Die eine Brigade kauft die Hälfte der Äxte und 3 Sägen für 84 Rubel. Man könnte doch viel leichter sagen: 12 Äxte. Als ob es nicht selbstverständlich wäre, daß 12 die Hälfte von 24 ist. Und das alles kostete nun 84 Rubel. Dann heißt es dort weiter, daß die übrigen Sägen und Äxte an eine andere Brigade für 100 Rubel verkauft worden sind. Was bedeutet hier: die übrigen? Als ob man das nicht menschlich ausdrücken könnte. Wenn insgesamt 24 Äxte vorhanden waren und 12 davon verkauft sind, dann bleiben folglich 12 übrig. Dagegen waren nur 8 Sägen da, von denen 3 an die eine Brigade verkauft wurden; also hat die andere fünf bekommen. So hätte man es hinschreiben sollen, statt solch einen Wirrwarr anzustiften. Und nachher heißt es, die Kinder seien schuld, sie könnten nichts!
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  Ich schrieb mir die Aufgabe ab, so wie ich sie leichter fand, und das sah folgendermaßen aus: In einem Laden gab es 8 Sägen und 24 Äxte. Eine Zimmermannsbrigade kaufte 12 Äxte und 3 Sägen für 84 Rubel. Eine andere Brigade kaufte 12 Äxte und 5 Sägen für 100 Rubel. Wieviel kostet eine Säge und eine Axt?


  Nachdem ich das abgeschrieben hatte, las ich es noch einmal durch und merkte, daß es zwar etwas kürzer geworden war. Trotzdem wußte ich noch nicht, wie man die Aufgabe löst, weil all die Zahlen in meinem Kopf herumschwirrten und mich beim Denken störten. Da begann ich die Aufgabe ein bißchen abzukürzen, damit weniger Zahlen in ihr wären. Denn schließlich bleibt es sich doch gleich, wieviel Sägen und Äxte in diesem Laden gewesen sind, wenn sie sowieso alle verkauft wurden. Deshalb schrieb ich: Eine Brigade kaufte 12 Äxte und 3 Sägen für 84 Rubel. Eine andere kaufte 12 Äxte und 5 Sägen für 100 Rubel. Wieviel kostet eine Axt und eine Säge?


  Die Aufgabe war nun wieder etwas kleiner geworden, und ich überlegte, ob man sie nicht noch ein bißchen mehr kürzen könnte. Schließlich war es ja nicht wichtig, an wen die Sägen und Äxte verkauft worden sind, sondern was sie gekostet haben. Ich grübelte ziemlich lange, und dann sah die Aufgabe so aus:


  


  12 Äxte und 3 Sägen kosten 84 Rubel.


  12 Äxte und 5 Sägen kosten 100 Rubel.


  Wieviel kostet eine Axt und eine Säge?


  


  Noch mehr kürzen ging nicht, deshalb fing ich an nachzudenken, wie man das löst. Wenn 12 Äxte und 3 Sägen zusammen 84 Rubel kosten, dann muß man die Äxte und Sägen zusammenrechnen und 84 durch sie teilen. Ich addierte die 12 Äxte mit den 3 Sägen und bekam 15. Dann teilte ich 84 durch 15, aber es ging nicht, denn es blieb ein Rest. Da merkte ich, daß ich etwas falsch gemacht haben mußte, und suchte einen anderen Ausweg. Der Ausweg war: Ich addierte die 12 Äxte mit den 5 Sägen und bekam 17. Dann teilte ich 100 durch 17, aber ich behielt wieder einen Rest. Da rechnete ich alle 24 Äxte mit den 8 Sägen zusammen, und die Rubel rechnete ich auch zusammen und teilte die Rubel durch die Äxte und Sägen. Es ging wieder nicht. Ich zog nun die Sägen von den Äxten ab und teilte das Geld durch das, was herauskam, aber es war dasselbe und ging nicht auf. Dann versuchte ich noch, die Sägen und Äxte einzeln zusammenzurechnen, die Äxte vom Geld abzuziehen und den Rest durch die Sägen zu teilen, aber was ich auch anfing, nichts gelang mir. Endlich nahm ich meine Aufgabe und ging zu Wanja Pachomow.


  Hör mal, sagte ich, 12 Äxte und 3 Sägen kosten zusammen 84 Rubel, und 12 Äxte und 5 Sägen kosten 100 Rubel. Wieviel kostet eine Axt und eine Säge? Was meinst du, wie macht man das?


  Und was meinst du? fragte er.


  Ich glaube, man addiert die 12 Äxte und die 3 Sägen und teilt 84 durch 15.


  Halt mal, wozu rechnest du denn die Äxte und Sägen zusammen?


  Damit ich weiß, wieviel alles zusammen macht, und wenn ich das heraushabe, teile ich 84 durch alles zusammen und bekomme heraus, wieviel jedes gekostet hat.


  Was ‚jedes? Eine Axt oder eine Säge?


  Eine Axt, sagte ich, oder eine Säge.


  Dann bekommst du ja den gleichen Preis.


  Na, und kosten sie denn verschieden?


  Natürlich. In der Aufgabe steht nichts von gleichen Preisen. Im Gegenteil, da wird gefragt, wieviel jedes einzeln kostet. Also dürfen wir sie nicht zusammenzählen.


  Ach, zähl sie zusammen oder laß es bleiben, es geht sowieso nicht!


  Na klar, bei so einer Rechenweise.


  Und was muß ich tun? fragte ich.


  Denk mal selber scharf nach.


  Das tu ich schon seit geschlagenen zwei Standen.


  Dann schau noch mal ins Rechenbuch, was steht dort?


  Dort steht, daß 12 Äxte und 3 Sägen 84 Rubel kosten und 12 Äxte und 5 Sägen 100.


  Hast du nicht gemerkt, daß beide Male die gleiche Anzahl Äxte verkauft worden ist, und beim zweitenmal 2 Sägen mehr?


  Ja, das ist mir aufgefallen, sagte ich.


  Und hast du gemerkt, daß beim zweitenmal der Preis um 16 Rubel höher war?


  Das habe ich auch gemerkt. Beim erstenmal haben sie 84 Rubel gekostet und beim zweitenmal 100 Rubel. 100 minus 84 macht 16.


  Und wie erklärst du, daß beim zweitenmal 16 Rubel mehr bezahlt wurden?


  Das ist doch klar wie dicke Tinte. Weil zwei Sägen mehr gekauft wurden, da mußte die Brigade eben 16 Rubel mehr bezahlen.


  Also hat sie die 16 Rubel für die 2 Sägen bezahlt?


  Na sicher, sagte ich, für die zwei Sägen.


  Wieviel kostet dann eine Säge?


  Wenn zwei Sägen 16 Rubel kosten, dann kostet eine 8!


  Nun weißt du also schon, wieviel eine Säge kostet.


  So einfach, sagte ich, wieso bin ich da nicht drauf gekommen?


  Wart mal, du weißt vorerst noch nicht, wieviel eine Axt kostet.


  Na, das ist eine Kleinigkeit, entgegnete ich. 12 Äxte und 3 Sägen kosten 84 Rubel. 3 Sägen kosten 24 Rubel. 84  24 = 60. Folglich kosten 12 Äxte 60 Rubel, und eine Axt 60:12 = 5 Rubel.


  Ich ging sehr traurig nach Hause, weil ich die Aufgabe nicht allein gemacht hatte. Aber ich nahm mir vor, am nächsten Tag auf keinen Fall fremde Hilfe in Anspruch zu nehmen. Auch wenn es fünf Stunden dauern sollte, ich gebe nicht klein bei!


  Am nächsten Tag hatten wir im Rechnen nichts auf, und ich war hocherfreut, denn es ist kein großes Vergnügen, Rechenaufgaben zu machen.


  Um so besser, dachte ich, da habe ich wenigstens einen Tag Ruhe vom Rechnen.


  Aber es kommt meist anders, als man denkt. Ich hatte mich kaum an meine Schularbeiten gesetzt, da sagte Lika: Witja, ich verstehe hier eine Rechenaufgabe nicht, hilf mir doch mal.


  Ich warf einen Blick darauf und war entsetzt.


  Das wird eine Blamage, wenn ich das nicht kann. Dann ist es aus mit meiner Autorität!


  Deshalb sagte ich: Ich habe im Augenblick sehr wenig Zeit, weil wir heute furchtbar viel aufhaben. Geh ein oder zwei Stündchen spazieren und komm dann zurück, ich werde dir helfen.


  Und dabei dachte ich: Solange sie unten ist, werd ich mir die Aufgabe durch den Kopf gehen lassen.


  Na schön, dann gehe ich eben zu meiner Freundin, meinte Lika.


  Gut, gut, sagte ich, geh nur, solange du willst, und komm nicht so bald wieder. Du kannst ruhig zwei, drei Stunden wegbleiben.


  Sie ging. Ich nahm ihr Rechenbuch und sah mir die Aufgabe an.


  Ein Knabe und ein Mädchen pflückten im Wald Nüsse. Sie hatten zusammen 120 Stück. Das Mädel pflückte halb soviel wie der Knabe. Wieviel Nüsse hat jeder von ihnen gepflückt?


  Da las ich nun und mußte direkt lachen: So was Kinderleichtes, und das versteht sie nicht! Klar, 120 wird durch 2 geteilt, macht 60. Also hat das Mädel 60 Nüsse gepflückt. Nun war nur noch festzustellen, wieviel der Junge gepflückt hat. 120 minus 60 macht auch 60. Da stimmte etwas nicht. Dann haben sie ja beide gleich gepflückt, und im Rechenbuch steht, daß der Knabe doppelt soviel hatte. Aha, dachte ich, man muß eben 60 durch zwei teilen. Ist 30. Also hat der Junge 60 Nüsse gepflückt und das Mädel 30. Ich guckte hinten im Buch nach, dort stand: Der Knabe hatte 80 und das Mädchen 40.


  Nein, halt mal, sagte ich, wie geht das zu? Ich habe 60 und 30, und dort steht 80 und 40. Ich rechnete noch mal nach. Im ganzen waren es 120 Nüsse; wenn der Knabe 60 hat und das Mädel 30, dann macht es zusammen bloß 90. Das ist nicht richtig. Ich fing die Aufgabe von vorn an, aber ich bekam wieder 30 und 60 heraus! Wie kommen die in dem Buch bloß auf 40 und 80? Eine verflixte Sache!


  Ich habe mir den Kopf fürchterlich zerbrochen und mindestens zehnmal die Aufgabe gelesen, aber ich kam nicht dahinter. Ist ja allerhand, was die Gören in der dritten so aufhaben! Diese Nüsse kann nicht mal ein Schüler der vierten Klasse knacken. Wie kommen die armen Kinder bloß damit zurecht?


  Ich grübelte längere Zeit über diese Aufgabe, und es ärgerte mich sehr, daß sie nicht aufging. Lika würde hübsch die Nase rümpfen, wenn sie das sah. Ich dachte noch heftiger nach, aber ebenfalls ohne Erfolg. Es war, als hätte sich mein Geist auf einmal verdunkelt. Ich wußte einfach nicht ein noch aus. Da waren 120 Nüsse, und ich sollte sie so verteilen, daß der Junge doppelt soviel hat wie das Mädchen. Mit anderen Zahlen wäre es vielleicht noch gegangen, aber was ich auch tat: 120 durch 2, weniger 2, 120 mal 2 … Es kam doch nicht 40 und 80 heraus.


  In meiner Verzweiflung malte ich einen Nußbaum in das Heft, darunter einen kleinen Jungen und ein kleines Mädchen und 120 Nüsse an den Baum. Und während ich mich mit den vielen Nüssen abmühte, dachte ich unaufhörlich nach. Bloß meine Gedanken spazierten eigene Wege. Zuerst überlegte ich, warum der Junge wohl doppelt soviel gepflückt haben mag wie das Mädchen. Sicher war er auf den Baum geklettert und das Mädchen nicht, deshalb hatte es weniger. Danach nahm ich die Nüsse vom Baum, das heißt, ich radierte sie einfach weg und verteilte sie an die beiden Kinder, wobei ich sie ihnen über die Köpfe malte. Etwas später kam mir der Einfall, daß die Kinder die Nüsse sicherlich eingesteckt haben mußten. Der Junge hatte eine Jacke an, und ich malte ihm zwei Seitentaschen. Das Mädel hatte eine Schürze an, und ich malte auf die Schürze auch eine Tasche. Auf einmal fiel mir ein, das Mädchen könnte vielleicht weniger gepflückt haben, weil es nur eine Tasche hatte. Ich saß da und starrte auf die beiden: Der Junge hat zwei Taschen und das Mädchen bloß eine! In meinem Kopf dämmerte etwas. Ich radierte schnell die Nußhaufen über ihren Köpfen weg und machte ihnen Taschen, die ganz dick abstanden, als wären sie voll Nüsse. Alle 120 Nüsse lagen nun in den 3 Taschen, in den zwei von dem Jungen und in der einen von dem Mädchen. Und plötzlich durchblitzte mich ein Gedanke: Man muß die Nüsse durch drei teilen. Das Mädel bekommt einen Teil und der Junge die beiden anderen, dann hat er gerade doppelt soviel! Ich teilte 120 flink durch 3, und heraus kam 40. Also war der eine Teil gleich 40. Das Mädel hatte 40 Nüsse. Und der Junge hat 2 Teile, also 2X40 = 80! Haargenau wie im Buch!


  Vor Freude machte ich einen Luftsprung und rannte zu Wanja Pachomow, um ihm zu erzählen, daß ich durch meine eigene Geistesschärfe die Aufgabe gelöst hatte.


  Als ich auf der Straße war, kam Schischkin angeschlendert.


  Hör mal zu, Kostja, rief ich. Ein Mädel und ein Junge haben im Wald Nüsse gepflückt, zusammen 120 Stück. Der Junge hat sich doppelt soviel genommen wie das Mädchen. Was würdest du tun?


  Den Jungen versohlen, entgegnete er. Damit er weiß, daß man nicht übervorteilt.


  Das frag ich doch gar nicht. Wie sollen sie die Nüsse teilen, damit er doppelt soviel hat?


  Wie sie wollen, was geht mich das an? Am richtigsten wäre natürlich halb und halb.


  Halb und halb geht nicht. Das ist eine Aufgabe!


  Was für eine Aufgabe?


  Im Rechenbuch.


  Na so was, rief Schischkin. Mir ist ein Meerschweinchen gestorben, das ich vorgestern erst gekauft hab, und du kommst mir mit solchen Sachen!


  Entschuldige, sagte ich. Ich wußte nicht, daß du Kummer hast.


  Ich rannte weiter zu Wanja.


  Hör mal, ich habe da eine ganz verzwickte Aufgabe: Ein Mädel und ein Junge haben zusammen 120 Nüsse gepflückt. Der Junge nahm sich doppelt soviel wie das Mädchen. Man muß das Ganze durch drei teilen, habe ich recht?


  Natürlich, antwortete Wanja. Das Mädchen nimmt einen Teil und der Junge zwei, dann hat er gerade doppelt soviel.


  Darauf bin ich selber gekommen, sagte ich. Denk mal an, da haben sie eine extra schwere Aufgabe ausgetüftelt, damit die Kinder sich nicht durchfinden, und ich bin trotzdem drauf gekommen, ganz allein.


  Tüchtig.


  Ich werde jetzt immer alles selber machen, verkündete ich.


  Tu das nur. Es ist immer viel besser, man lernt mehr dabei, sagte Wanja.


  Ich flitzte nach Hause. Ich traf unterwegs Jura Kassatkin.


  Hör mal, Jura, rief ich ihm zu. Ein Junge und ein Mädchen haben im Wald Nüsse gepflückt …


  Laß mich in Frieden mit deinen Nüssen. Erzähl mir lieber, warum du dich auf der Straße herumtreibst, statt Schularbeiten zu machen?


  Ich mach doch, mein Ehrenwort!


  Hör auf mit den Geschichten, du bringst noch die ganze Klasse in Verruf, du und dein Schischkin.


  


  [image: img8.jpg]


  


  Mein Ehrenwort, ich mache Schularbeiten, und bei Schischkin ist ein Meerschweinchen gestorben. Aber wohin gehst du denn?


  Ich war bei dir und wollte nachsehen, wie du arbeitest.


  Aber du warst nicht zu Hause. Jetzt sehe ich ja, wie du deine Schulaufgaben machst.


  Ich gebe dir mein allerehrlichstes Ehrenwort, daß ich Schularbeiten gemacht habe. Aber da ging mir zufällig eine Rechenaufgabe auf, und ich bin nur mal schnell zu Wanja gelaufen, um ihm das zu erzählen. Komm mit nach Haus, du kannst sie dir ansehen.


  Wir gingen zu mir, und ich zeigte ihm die Aufgabe mit dem Jungen und dem Mädchen.


  Aber Witja, das ist doch für die dritte Klasse! sagte Jura.


  Ich wiederhole jetzt extra das Pensum vom Vorjahr, damit es besser sitzt, entgegnete ich. Im vorigen Jahr war ich doch im Rechnen schwach.


  Das ist natürlich richtig von dir. Wenn du das Durchgenommene gut im Kopf hast, wird dir der jetzige Stoff leichterfallen.


  Jura ging weg. Bald kam Lika, und ich erklärte ihr ohne viele Umstände die Aufgabe. Ich malte den Baum hin, den Jungen mit den beiden Taschen und das Mädel mit der einen.


  Wie wunderbar du erklären kannst, sagte Lika. Ich wäre von selbst nie darauf gekommen!


  Aber Kindchen, das ist doch eine sehr leichte Aufgabe. Komm nur immer ruhig zu mir, wenn du etwas nicht verstehst. Ich erkläre es dir im Handumdrehen.


  Und so wurde ich unerwarteterweise zu einem anderen Menschen. Früher brauchte ich selber Hilfe, aber nun konnte ich andere belehren. Und das mit einer Vier im Rechnen!


  


  


  


  


  ZEHNTES KAPITEL


  


  Am anderen Morgen, beim Aufwachen, guckte ich aus dem Fenster und sah, daß es Winter geworden war. Auf der Erde lag Schnee, und alles ringsum war eingeschneit  die Dächer, die Straße. Und die Bäume sahen aus, als wären sie aus weißen Spitzen gewoben, jedes Zweiglein trug einen dünnen weißen Belag. Ich wollte gleich hinunter, meine Schlittschuhe ausprobieren, die mir Mutter geschenkt hatte. Aber ich mußte in die Schule, und als ich aus der Schule kam, machte ich erst meine Aufgaben, und dann übte ich mit Likas Rechenbuch für die dritte Klasse. Ich hatte mir nämlich ganz fest vorgenommen, alle Übungen für die dritte Klasse noch einmal durchzuarbeiten. Es gab da eine Menge einfacher Aufgaben, die ich wie Haselnüsse knackte, aber darunter waren auch ein paar eklig schwere, die mir allerhand Kopfzerbrechen machten. Doch ich hatte mir ein für allemal geschworen, nicht weiterzugehen, ehe ich nicht eine Aufgabe gelöst habe. Natürlich dauerte das nicht einen Tag, sondern zwei, drei Wochen. Deshalb konnte ich nur abends Schlittschuh laufen, wenn es schon dunkel war. Aber als ich schließlich das ganze Buch durchhatte, war ich sehr klug geworden und rechnete sogar schon ohne Hilfe die Übungen für die vierte Klasse aus, die Olga Nikolajewna uns aufgab. In unserem Rechenbuch standen viele ähnliche Aufgaben wie bei Lika, bloß natürlich viel schwerer. Aber ich wußte nun schon, wie man so schwierigen Dingen beikommt, und es machte mir sogar Spaß, wenn eine Aufgabe recht verwickelt war. Dabei verlor ich auch die Angst vor dem Rechnen, die ich früher immer hatte.


  Es war, als wäre mir ein Stein vom Herzen gefallen. Olga Nikolajewna war mit meinen Fortschritten zufrieden und gab mir gute Noten. Die Kinder lagen mir nicht mehr in den Ohren. Vater und Mutter hatten ihre Freude an mir, weil ich nun ein guter Schüler geworden war, und ich wurde in die Korbballmannschaft aufgenommen. Wir trainierten einen Tag um den anderen zwei Stunden lang. Und wenn kein Training war, lief ich Schlittschuh oder Ski oder spielte mit den Jungen Hockey. Es gab immer genug zu tun.


  Schischkin aber tat das Gegenteil. Statt sich nun hinzusetzen und sich zu bessern, kaufte er sich allerhand Viehzeug, wie Meerschweinchen, weiße Mäuse und Schildkröten. Igel hatte er sogar drei Stück! Mit den Tieren trödelte er den lieben langen Tag herum, fütterte sie, bemutterte sie, und sie wurden ihm häufig krank und gingen ein. Zu allem übrigen bekam er den Lobsik. Das war ein ganz gewöhnlicher herrenloser junger Hund, das heißt, so jung war er eigentlich gar nicht mehr oder vielmehr noch ziemlich jung, aber schon recht groß, so ein struppiger schwarzer Köter mit Hängeohren, die wie Rhabarberblätter aussahen.


  Er war ihm irgendwo auf der Straße begegnet und hatte ihn mitgelockt, und als sie zu Haus waren, hatte er ihn Lobsik getauft, obgleich das eigentlich gar kein Hundename ist, sondern Laubsäge. heißt. Aber Schischkin wußte das nicht und bildete sich ein, es wäre ein Hundename.


  Es versteht sich von selbst, daß der schwerbeschäftigte Schischkin nicht zu den Schularbeiten kam. Seine Mutter mußte ihn immer erst zwanzigmal mahnen, ehe er anfing. Wenn sie abends heimkam, fragte sie als erstes: Hast du deine Schularbeiten gemacht?


  Nein, noch nicht, gleich.


  Setz dich auf der Stelle hin!


  Gleich, gleich, Mutter, ich muß nur noch der Schildkröte Abendbrot geben.


  Die Mutter hat in der Wirtschaft zu tun, Schischkin füttert unterdessen seine Schildkröte, dann fällt ihm ein, daß er noch einen neuen Käfig für die Meerschweinchen bauen muß, und er bastelt sich was zusammen. Dann fängt seine Mutter wieder an: Wann machst du endlich deine Aufgaben?  Gleich.


  Was heißt ‚gleich? Du sagst immerzu ‚gleich, aber du rührst dich nicht.


  Nun gleich, ich muß doch erst den Käfig fertigmachen.  Den Käfig fertigmachen? Ja, damit hast du doch mindestens noch drei Tage zu tun. Hör sofort damit auf und mach deine Schularbeiten.


  Na schön, sagt Schischkin bedauernd. Dann muß ich eben morgen den Käfig fertigmachen. Ich bring nur noch schnell den Igeln Wasser.


  Er nimmt den Krug und geht für die Igel Wasser holen. Dann guckt er nach, ob die anderen Tiere auch zu trinken haben, dabei merkt er, daß der eine Igel sich davongemacht hat, und nun muß er im ganzen Haus nach ihm suchen. Nach einer halben Stunde erinnert ihn die Mutter wieder an die Schularbeiten.


  Ich sag dir doch, gleich. Ich muß nur den Igel noch finden. Wo das Tier wohl hin sein mag?


  Und so ging es tagaus, tagein mit ihm. Immer hatte er was anderes zu tun, mal dies, mal das, mal jenes. Wenn seine Mutter Unterricht hatte, bummelte er den lieben langen Abend, und erst, wenn es eigentlich Schlafenszeit war, steckte er die Nase in die Bücher. Natürlich tat er das flüchtig, im Hopphopp, lernte nichts gründlich, trotzdem brachte er es fertig, Dreien, ja manchmal sogar Zweien heimzubringen. Aber das kam selten vor. Vor den Russischstunden hatte er immer scheußliche Angst, und meistens riß ihn nur das Vorsagen heraus. Die Jungen in der Klasse sagten nicht mehr vor, es hatte schließlich keiner Lust, in die Wandzeitung zu kommen. Bloß ich tat es aus Freundespflicht. Genutzt hat es allerdings nicht. Wenn wir Diktat oder Aufsatz hatten, dann schwante es Schischkin schon im voraus, daß er eine Vier bekommen würde. Und er schwänzte lieber. Einmal hatte uns Olga Nikolajewna gesagt, daß wir tags darauf ein Diktat schreiben würden. Am anderen Morgen stellte sich Schischkin krank und sagte seiner Mutter, daß er starke Kopfschmerzen habe. Die Mutter erlaubte ihm, zu Hause zu bleiben, und sagte, sie werden abends einen Arzt rufen. Abends erklärte Schischkin aber, sein Kopf täte ihm nicht mehr weh und er brauche deshalb keinen Arzt. Die Mutter schrieb ihm einen Entschuldigungszettel, daß Kostja krank gewesen sei, und alles ging glatt. Als wir bald darauf einen Klassenaufsatz schreiben sollten, bekam Schischkin wieder seine Kopfschmerzen, und seine Mutter erlaubte ihm zum zweitenmal, der Schule fernzubleiben. Abends kam es ihr jedoch merkwürdig vor, daß ihr Kostja immer so schnell gesund wurde. Aber sie merkte nichts und schrieb wieder einen Zettel in die Schule. Erst beim drittenmal fielen ihr die Schuppen von den Augen, und da begriff sie, daß Kostja schwindelte, um nicht zur Schule zu müssen. Kostja redete sich heraus, aber sie sagte, sie werde zu unserer Lehrerin gehen und sie fragen.


  Kostja sah nun, daß seine Mutter vor nichts zurückschreckte und gestand ihr alles.


  Als seine Mutter erfuhr, daß er die Kopfschmerzen nur erfunden hatte, um sich vor der Schule zu drücken, wurde sie furchtbar böse. Und das passierte ausgerechnet an dem Tag, als Kostja den Lobsik mit nach Hause brachte. Sie hatte schon früher darüber geschimpft, daß Kostja ewig Tiere anschleppte, statt seine Aufgaben zu machen. Deshalb hatte Schischkin den Lobsik vorsichtshalber in die Rumpelkammer gesteckt, damit seine Mutter ihn nicht gleich bemerkte. Und stellt euch vor, gerade als Kostja bei seinem Geständnis und seine Mutter wütend war, mußte doch dieser Lobsik aus der Rumpelkammer kommen und mitten ins Zimmer hineinspazieren.


  Was ist das wieder? rief seine Mutter sehr laut, als sie den Hund sah.


  Nichts … einfach ein Hündchen …, stotterte Schischkin.


  Ein Hündchen? schrie seine Mutter. Das du mir den Köter sofort aus dem Haus schaffst! Das ist ja der reinste Zoologische Garten hier! Du gibst dich nur mit dem Viehzeug ab und willst nicht lernen. Schaff sofort die Tiere weg  die Ratten, Mäuse, Igel, alle! Und den Hund jagst du davon, ich hab mich genug mit dir gequält!


  Da war guter Rat teuer. Mit Tränen in den Augen ging Kostja von einem Jungen zum anderen und brachte die Tiere unter. Er behielt nur einen Igel, den niemand haben wollte. Da kam er mit dem Igel zu mir und erzählte, was geschehen war. Ich wollte den Igel auch nicht nehmen, denn die weißen Mäuse, die er uns geschenkt hatte, hatten sich indessen fürchterlich vermehrt, und einige hatten sich in der Komode eingenistet. Außerdem kam mir der Igel so energielos vor, wahrscheinlich war er krank. Aber Schischkin sagte, er sei gar nicht krank, sondern bloß abwesend, denn die Igel fallen gewöhnlich in Winterschlaf, und dieser sei ebenfalls in Schlaf gefallen. Da nahm ich ihn denn, und Schischkin sagte noch, er würde ihn im Frühjahr, wenn er aufwacht, wieder zu sich nehmen.


  Bloß von Lobsik konnte er sich nicht trennen, und daher beschloß er, ihn vor seiner Mutter auf dem Dachboden zu verstecken. Er machte ihm ein Lager am Rauchfang und band ihn mit einer Schnur, die er an seinem Halsband befestigte, an einen Balken, damit er nicht fortlief. Es war ziemlich kalt auf dem Boden, aber am Rauchfang war es warm, und Lobsik fror nicht so arg. Doch wenn ich ehrlich sein soll, hatte er manchmal Kälte und Hitze zugleich auszustehen. Bei großem Frost war der Rauchfang immer sehr heiß, und so zitterte Lobsik auf der einen Seite jämmerlich vor Kälte und wurde auf der anderen vom Rauchfang gebraten. Kostja machte sich viel Sorgen um ihn; denn der Hund konnte sich nicht nur die Ohren abfrieren, sondern sogar eine Lungenentzündung holen. Er brachte ihm heimlich Essen hinauf und steckte selbst die ganze Zeit auf dem Boden, damit Lobsik nicht so einsam sei. Wenn seine Mutter fortgegangen war, holte er Lobsik in die Wohnung herunter und spielte mit ihm, und so um die Zeit, wenn sie zurückkommen sollte, brachte er ihn wieder auf den Boden. Das ging eine Weile ganz gut. Bloß eines Tages vergaß er, ihn rechtzeitig hinaufzuschaffen, oder seine Mutter war eher heimgekommen, genau weiß ich es nicht, jedenfalls ertappte sie Schischkin auf frischer Tat und erblickte Lobsik.


  Der Hund ist ja schon wieder da, rief sie entsetzt. Darum hast du also keine Zeit zum Lernen! Ich habe dir doch gesagt, du sollst ihn hinauswerfen, und du hast ihn wieder hergebracht?


  Schischkin gestand nun, daß Lobsik die ganze Zeit auf dem Dachboden gewohnt und er ihn gefüttert und gepflegt habe, denn er liebe ihn sehr und könne doch nicht ein einsames Hündchen, das keinen Menschen auf der Welt hat, in die Kälte hinausjagen.


  Wenn du ordentlich und fleißiger bei deinen Schulaufgaben wärst, könnte ich dir ja erlauben, den Lobsik zu behalten. Aber du willst eben nicht hören, sagte seine Mutter.


  Wie kann ich denn Schularbeiten machen? meinte Schischkin darauf. Ich setze mich hin, aber ich muß immerfort an Lobsik denken, was er so ganz allein auf dem Boden macht. Und da geht mir eben nichts in den Kopf.


  Da tat er seiner Mutter leid, und sie sagte: Wenn du mir versprichst, von nun an immer alle Aufgaben gleich nach der Schule zu machen und ordentlich, dann will ich dir erlauben, daß der Hund bei uns bleibt. Kostja versprach es.


  Mal sehen, wie du dein Versprechen hältst. Ich werde dich jetzt jeden Tag nach der Arbeit kontrollieren.


  Das erzählte mir Kostja am anderen Tag auf dem Heimweg von der Schule.


  Komm mit zu mir, ich zeig dir, wie ich Lobsik dressiere, sagte er. Du hast ja keine Ahnung, was für ein grundgescheites Tier das ist. Es kann sogar schon einen Stock zwischen den Zähnen halten.


  Ich finde, es gehört gar nicht so viel Gescheitheit dazu.


  Das kommt drauf an, entgegnete Schischkin. Für dich natürlich nicht, aber für Lobsik schon.


  Wir kamen hin. Schischkin nahm die Zuckerdose aus dem Büfett und rief Lobsik. Lobsik sah die Zuckerdose, machte einen Satz und wedelte fröhlich mit dem Schwanz. Man sah, daß er diesen Gegenstand schon gut kannte. Kostja hielt ihm den Stock vor die Nase und sagte: Halt fest, dann kriegst du ein Stück Zucker.


  Lobsik drehte sich von dem Stock weg und schielte nach der Zuckerdose.


  Schiel nicht nach der Zuckerdose, halt den Stock, sag ich dir, fuhr Kostja ihn an. Aber Lobsik wollte den Stock trotzdem nicht nehmen. Da machte ihm Kostja das Maul mit Gewalt auf und steckte ihm den Stock zwischen die Zähne. Aber als Kostja losließ, klappte Lobsik das Maul wieder auf, und der Stock fiel hin.


  So was, brummte Kostja. Hast schon vergessen, was ich dir gestern beigebracht habe. Da müssen wir eben noch mal von vorn anfangen.


  Er steckte Lobsik wieder den Stock ins Maul und befahl, ich solle Lobsiks Schnauze zuhalten, damit er das Maul nicht aufmachen könne. Lobsik hielt wohl oder übel eine Weile den Stock und bekam dafür ein Stück Zucker. Diese Übung wiederholten wir mehrmals. Lobsik begriff allmählich, daß er Zucker bekam, wenn er den Stock brav hielt, und deshalb tat er es, ohne daß wir ihn zwingen mußten. Freilich war er immerfort darauf aus, den Stock möglichst rasch loszuwerden und doch Zucker zu bekommen. Aber in diesem Fall gab ihm Kostja keinen, bevor er nicht den Stock noch ein bißchen hielt.


  Ich kam an diesem Abend sehr spät nach Haus und sah, daß ich meine Tagesordnung nicht eingehalten hatte. Ich beschloß, mir in den Sommerferien auch einen Hund anzuschaffen und ihn zu dressieren. Aber mitten im Schuljahr hat das keinen Zweck, denn einen Hund abrichten ist sehr zeitraubend. Ich bin grad erst im Rechnen ein bißchen in Schuß gekommen, da will ich doch nicht gleich wieder nachlassen. Zuerst muß ich selber etwas lernen, dann kann ich Hunde anlernen.


  Schischkin dagegen befaßte sich in seiner Freizeit immerzu mit seinem Hund, er brachte ihm nicht nur bei, einen Stock zu halten, sondern ihn sogar hinter sich herzuziehen. Lobsik machte dies allerdings nicht umsonst, sondern für Zucker. Aber er gab sich wirklich große Mühe. Für ein ganz kleines Stückchen Zucker konnte er einen Stock und sogar einen richtigen Holzkloben so weit schleppen wie von hier bis zur Bahnhofstraße. Schischkin sagte, er werde Lobsik noch ganz andere Kunststücke beibringen, bloß hat er das bisher noch nicht getan, weil ers schon ein bißchen über hat. Und überhaupt kann er sich nie lange mit einer Sache beschäftigen, er springt immer von einem zum anderen und führt nichts zu Ende.


  


  [image: img9.jpg]


  


  


  


  


  ELFTES KAPITEL


  


  Unsere Klasse wollte schon lange mal in den Zirkus gehen. Wolodja sollte Karten für uns besorgen, und wir konnten es kaum erwarten. Wir sind schon ein paarmal mit der Klasse im Kino gewesen, aber im Zirkus noch nie. Ich selber war früher einmal dort, und Schischkin noch früher, so daß er sich gar nicht mehr richtig darauf besinnen konnte. Er wußte nur noch, daß es dort Tiere gab, Löwen oder Tiger, vielleicht auch Pferde, das war alles, was er behalten hatte. Er war nämlich damals noch ganz klein gewesen. Besonders neugierig waren wir auf den Motorradfahrer, der in einer Kugel aus Metallstäben herumfährt. Die bunten Reklamen hingen überall in der Stadt, und Leute, die es gesehen hatten, sagten, es sei hochinteressant. Da ist eine riesige Kugel, in die der Mann hineinklettert, und dann saust er mit seinem Rad immer rundherum. Mit einemmal löst sich die untere Hälfte von der oberen und senkt sich. Der Mann bleibt aber seelenruhig in der oberen und fährt weiter. Das Tollste bei der Sache ist, daß er nicht herunterfällt, obgleich die halbe Kugel wie eine Glocke in der Luft hängt. Man sagt, durch die kolossale Geschwindigkeit entstehe eine sogenannte Zentrifugalkraft, die das Motorrad an die Wand der Kugel drückt und es nicht fallen läßt. Doch wenn die Geschwindigkeit abnimmt, dann fällt die Zentrifugalkraft weg und das Motorrad herunter.


  Einige Kinder meinten, Wolodja würde nicht für alle Karten bekommen, und deshalb würden nur die besten Schüler mitgehen dürfen. Andere sagten, es dürften alle mit, bis auf Schischkin. Und dann gab es noch Kinder, die fürchteten, es werde überhaupt niemand gehen, weil alle Karten sicher längst ausverkauft seien.


  Endlich kam Wolodja mit den Karten, und wir gingen alle in den Zirkus, sogar Schischkin. Wir waren lange vor dem Anfang da, aber das machte nichts. Lieber ein bißchen zu früh als zu spät, denn wenn man zu spät kommt, wird man nicht reingelassen. Wir setzten uns auf unsere Plätze und sahen uns im Zirkus um. Die Arena war mit einem riesigen roten Teppich bedeckt. In der Höhe zogen sich allerlei Seile hin, und direkt unter der Kuppel hingen Trapeze, Ringe, Strickleitern und andere merkwürdige Sachen. Es erschienen immer mehr Leute, so viele, daß es aussah, als sei die ganze Stadt in den Zirkus gegangen. Ich wollte nachzählen, wieviel Leute da waren, aber ich kam nur bis zweihundertdreißig, dann verzählte ich mich und fing wieder von vorn an. Auf einmal flammten viele, viele Lampen auf. Alles wurde mit einem Schlag lebendig und erstrahlte in festlich buntem Glanz. Selbst das Publikum. Ich dachte, daß es nicht so bald losgehen würde, und fing an, mir die Leute anzuschauen. Aber da erdröhnten Pauken, Trommeln wirbelten, Geigen fiedelten, Trompeten schmetterten, und in die Arena kam ein ganzer Schwarm von Akrobaten gelaufen. Sie sprangen und kugelten sich, schnellten sich gegenseitig hoch und schlugen Rad. Sie konnten das famos, und jeder von uns wäre am liebsten in die Arena gelaufen und hätte auch Purzelbäume geschossen. Ich war schon aufgesprungen, um hinunterzurennen, aber Olga Nikolajewna hielt mich fest und sagte, ich sollte stillsitzen, ich störe die anderen. Da sah ich, daß wirklich keiner hinunterlief, und setzte mich wieder. Ruhig sitzen und hingucken, was die Akrobaten alles anstellten, konnte ich aber auch nicht. Ich hätte ihnen am liebsten den ganzen Abend lang zugesehen, doch sie liefen bald hinaus und verschwanden. Statt dessen kam ein Dompteur mit seinen dressierten Bären. Mein Güte, was die Tiere konnten! Sie tanzten Seil, schaukelten und hielten sich auf einem Faß. Das Faß rollt, und sie stehen obendrauf und trippeln fortwährend auf der Stelle. Zwei Bären radelten sogar.


  Nach den Bären kamen Äquilibristen an die Reihe. Sie legten sich auf den Rücken, streckten die Beine in die Luft und warfen damit verschiedene bunte Holzzylinder in die Höhe. Die Holzzylinder drehten sich wie Kreisel, hüpften ganz leicht von einem Fuß der Äquilibristen auf den anderen, kurz, diese Leute konnten mit den Füßen, was viele andere nicht mal mit den Händen fertigbringen.


  Als nächstes traten einige dressierte Hündchen auf. Sie sprangen und kullerten sich, spazierten auf den Hinterpfoten, fuhren sich gegenseitig in Wägelchen herum und spielten Fußball. Und ein Hündchen war ungeheuer mutig! Es wurde hinauf in die Kuppel gehoben und sprang von dort mit einem Fallschirm ab. Dann sagte die Dompteuse, sie werde nun einen Hund vorführen, der rechnen könne. Es wurde also ein Stuhl gebracht, und darauf setzte sich ein kleiner kohlrabenschwarzer Hund. Die Dompteuse stellte drei Holzklötzchen vor ihn hin und befahl, er solle zählen. Wir waren sehr neugierig, wie der Hund das anfangen würde, wo er doch nicht sprechen kann. Aber er bellte, und zwar genau dreimal. Das Publikum freute sich und klatschte fleißig Beifall. Die Dompteuse tätschelte den Hund und gab ihm ein Stück Zucker. Dann stellte sie fünf Holzklötzchen hin und sagte wieder: Zähl das.


  Der Hund bellte fünfmal.


  Da zeigte die Dompteuse ihm Zahlen, die auf Karton gemalt waren, und jedesmal gab der Hund die richtige Antwort.


  Schließlich fragte die Dompteuse: Wieviel ist zwei mal zwei?


  Der Hund bellte viermal.


  Wieviel ist drei plus vier?


  Der Hund bellte siebenmal.


  Wieviel ist zehn minus vier?


  Der Hund bellte sechsmal.


  Wir saßen baff vor Staunen da: Das Tier konnte addieren und subtrahieren!


  Dann kamen noch Jongleure. Sie arbeiteten mit Tellern und anderen Gegenständen, die sie herumwirbelten und wieder auffingen. Der eine hatte vier Teller und der andere auch. Die warfen sie sich gegenseitig zu. Die Teller sausten immerfort durch die Luft, und keiner ging entzwei. Einfach verblüffend, diese Geschicklichkeit!


  Außerdem war im Zirkus noch ein Clown in himmelblauen Hosen, einer grellgelben Jacke und grünem Hut. Dazu hatte er eine knallrote Nase. Er war kein Künstler, trotzdem machte er alles nach, was die Zirkuskünstler vorführten, bloß schlechter. Nachdem die Jongleure abgetreten waren, brachte er drei Holzklötze an und wollte auch mit ihnen jonglieren, aber es nahm ein böses Ende: Er knallte sich aus Versehen mit dem einen Klotz auf den Kopf und zog beschämt ab. Nach den radelnden Bären kam er in die Arena geradelt, fuhr jedoch gleich in die Barriere hinein und zerbrach ein Rad in mehrere Stücke. Während der Darbietung der Kunstreiter verlangte er ein Pferd. Er bekam es auch. Aber er hatte große Angst und bat, man solle ihn anbinden. Wir sahen, wie ein Seil heranschwebte, und der Mann wurde hinten am Gürtel angebunden. Nun wollte er aufsteigen. Er zog sich am Schweif hoch, aber das Pferd schlug aus. Da wollte er eine Leiter holen. Er konnte es jedoch nicht, weil er angebunden war. Schließlich bat er einen Reiter, er solle ihm aufs Pferd helfen. Der half auch, aber der Clown konnte sich trotzdem nicht in den Sattel schwingen.


  Na, steig schon auf, steig auf! rief der Reiter und stupste ihn kräftig. Aber statt sich nun auf das Pferd zu setzen, saß der Clown auf einmal auf dem Reiter. Der jagte rund um die Arena, und der dumme Kerl in der gelben Jacke saß rittlings auf ihm. Der Reiter schrie: Ich hab dir doch gesagt, du sollst aufs Pferd steigen. Und wo sitzt du jetzt? Du bist mir auf den Buckel gestiegen.


  Endlich wurde er ihm abgenommen und auf ein Pferd gesetzt. Das Pferd rannte mit ihm los, und er fiel herunter, aber nicht ganz, und da schwebte er dann mit ausgebreiteten Armen und Beinen durch den Zirkus, weil er doch angebunden war.


  Kurz und gut, es war ein sehr komischer Kerl, und was dieser Tolpatsch auch anstellte, alles ging schief, er machte sich bloß lächerlich. Es war zum Schießen!


  Zuletzt kam Die Kühnheitskugel. In der Pause gingen wir nicht hinaus, sondern sahen uns die Vorbereitungen an. Zuerst wurde unten in der Arena die eine Kugelhälfte zusammengesetzt. Sie war so groß, daß gut zwanzig Leute darin Platz gehabt hätten, vielleicht noch mehr. Dann wurde diese Hälfte in die Zirkuskuppel hinaufgezogen und unten die zweite, ebenso riesige Hälfte montiert. Man legte zwei Motorräder und zwei Fahrräder hinein, zog alles hinauf und befestigte es an der oberen Hälfte. Die Kugel hatte unten eine Luke, aus der eine Strickleiter hing.


  Die Pause war zu Ende, und die Zuschauer nahmen wieder ihre Plätze ein. Grelles Licht flammte auf, und in die Arena kamen drei Leute in hellblauen Overalls, mit runden Sturzhelmen auf dem Kopf, zwei Männer und eine Frau. Sie stellten sich am Rand der Arena auf, und das Publikum spendete ihnen lauten Beifall. Die Musik spielte. Stolz, kühn und hocherhobenen Hauptes stiegen die drei die Strickleiter hinauf und verschwanden, einer nach dem anderen, durch die Luke in der Kugel. Sie schlossen die Luke von innen und fingen an, in der Kugel herumzuradeln. Solange sie nicht furchtbar schnell fuhren, beschrieben sie kleine Kreise dicht über dem Boden der Kugel, aber als sie dann ihr Tempo steigerten, zogen sie die Kreise höher und höher hinauf, und schließlich lagen die Räder und die Fahrer schief in der Luft, und man begriff nicht, wieso sie nicht herunterfielen.


  Sie fuhren mal allein, mal zu zweit, und die Frau fuhr nicht schlechter als die Männer.


  Dann ließ der eine Mann ein Motorrad an. Es knatterte wie ein Maschinengewehr.


  Der Mann jagte mit atemberaubender Geschwindigkeit in der Kugel herum. Er fuhr mit seinem Motorrad bald nach unten, bald nach oben und machte solche Saltos, daß uns das Herz stillstand, und wir meinten, er müsse kopfabwärts aus dem Sitz fallen, aber er fiel nicht.


  Nun ließ auch der andere Fahrer sein Motorrad an und jagte dem ersten nach. Es war ein Gedonner und Geknatter, nicht zum Aushalten!


  Der zweite blieb auf dem Boden der Kugel mit seinem Rad stehen, der erste aber sauste in der oberen Hälfte herum.


  Da teilte sich die Kugel, und die untere Hälfte schwebte herab mitsamt dem anderen Motorradfahrer und der Frau, während der erste Fahrer immerfort in der oberen Hälfte kreiste. Das mußte er tun, denn wäre er stehengeblieben, hätte die Zentrifugalkraft aufgehört, und dann wäre er abgestürzt. Seine einzige Rettung war, immerfort wie ein Verrückter zu fahren.


  Uns blieb der Atem weg, als wir das sahen. Mir kam plötzlich der entsetzliche Gedanke: Und wenn nun der Motor eine Panne hat oder für eine Minute aussetzt? Dann verliert das Rad sofort an Geschwindigkeit und wird mit fürchterlicher Kraft in der Arena zerschmettern.


  Es kam mir sogar ein paarmal vor, als ob der Motor schon Mucken habe, aber es ging noch alles gut. Die untere Hälfte der Kugel wurde wieder hochgezogen, der Mann fuhr langsamer und kreiste nun in der unteren Hälfte. Dann hielt er an, stieg ab und kletterte über die Strickleiter auf die Erde. Donnernder Beifall schallte ihm entgegen.


  Die Vorstellung war zu Ende. Es fiel uns furchtbar schwer, nach Hause zu gehen, wir wären unbeschreiblich gern noch geblieben. Ich beschloß, sobald ich erst groß bin, jeden Tag in den Zirkus zu gehen. Und wenn nicht jeden Tag, dann doch bestimmt einmal in der Woche. Das kann einem ja gar nicht langweilig werden.
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  ZWÖLFTES KAPITEL


  


  Am nächsten Tag besuchte ich Schischkin. Ich wollte ihn fragen, wie ich den Igel füttern sollte, denn der war plötzlich aus seinem Winterschlaf erwacht. Das geschah gerade nachts. Er kroch im Zimmer herum, raschelte mit Papier und ließ uns nicht schlafen. Als ich zu Schischkin kam, lag der mitten im Zimmer auf dem Rücken, hatte die Beine in der Luft und hielt einen Koffer in der Hand.


  Was machst du denn da? fragte ich.


  Ich bilde mich zum Äquilibristen aus, sagte er. Gleich werde ich den Koffer mit den Füßen drehen.


  Er hob den Koffer hoch und wollte ihn mit den Füßen fassen, aber das gelang ihm nicht.


  Ich muß ihn bloß gefaßt haben. Komm, hilf mal, leg mir den Koffer auf die Füße, bat er.


  Ich nahm den Koffer und legte ihn auf seine Füße. Er hielt ihn ein Weilchen auf den flachen Sohlen, aber dann wollte er ihn vorsichtig drehen, und dabei rutschte sein Artistenkoffer herunter.


  Nein, sagte Schischkin, so geht das nicht. Ich muß die Schuhe ausziehen, die Sohlen sind zu glatt. Er zog die Schuhe aus, legte sich wieder hin, streckte die Füße in die Luft, und ich legte vorsichtig den Koffer drauf.


  So, rief er aus. Das ist jetzt etwas ganz anderes.


  Er drehte nur ein kleines bißchen, aber der Koffer kam wieder ins Rutschen und plumpste ihm mitten auf den Bauch. Es muß sehr weh getan haben, denn Schischkin griff nach seinem Bauch und stöhnte.
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  Au, au, ächzte er. Das ist ja lebensgefährlich. Dieser Koffer ist zu schwer, ich werde etwas Leichteres nehmen.


  Wir suchten überall, fanden aber nichts. Da nahm er ein Sofakissen, rollte es fest zusammen und umwickelte es mit einem Bindfaden wie einen Rollschinken.


  Na also, stellte er befriedigt fest, das ist weich und tut nicht weh, wenn es herunterfällt. Er legte sich von neuem hin, und ich legte ihm den Rollschinken auf die Füße. Er versuchte ihn zu drehen, aber auch ohne Schuhe ging es nicht.


  Nein, sagte er. Ich muß zuerst mal lernen, das Kissen mit den Füßen zu fassen wie der Äquilibrist im Zirkus. Wirf es mir zu, ich fange auf.


  Ich nahm das Kissen, trat ein Stück zurück und schmiß es ihm zu. Es flog aber nicht auf seine Beine, sondern an seinen Kopf.


  Du Esel, rief er. Siehst du denn nicht, wo du hinwirfst? Ziele auf meine Beine.


  Da nahm ich das Kissen wieder und warf es ihm auf die Beine. Er zappelte heftig, aber halten konnte er es nicht. Ich warf ihm das Kissen ungefähr zwanzigmal zu, und beim letztenmal packte er es wirklich.


  Hast du gesehen? rief er. Genau wie bei einem echten Äquilibristen.


  Ich wollte nun auch mal versuchen und legte mich hin, aber es klappte nicht. Schließlich war ich totmüde, und mir tat der Rücken weh, als ob jemand auf mir geritten wäre.


  Na gut, sagte Schischkin. Für heute haben wir genug mit dem Kissen trainiert. Jetzt wollen wir noch ein bißchen mit Stühlen üben.


  Er setzte sich auf einen Stuhl und kippte ihn langsam nach hinten, damit der Stuhl ins Balancieren käme. Der Stuhl senkte sich immer mehr und krachte schließlich hin. Schischkin hatte sich sehr geschlagen. Da probierte ich, ob es mir nicht gelingen würde, aber es gelang mir nur genauso wie Schischkin. Ich hatte eine Beule am Hinterkopf.


  Diese Übung ist wahrscheinlich noch zu schwer für uns, laß uns lieber ein bißchen jonglieren.


  Womit denn?


  Na, mit Tellern, wie im Zirkus. Er holte zwei Teller aus dem Schrank. Komm, sagte er, du wirfst mir zu und ich dir! Wenn ich werfe, mußt du auch werfen. Du fängst meinen auf und ich deinen.


  Halt mal, rief ich hastig. Wir werden nur die Teller zerbrechen, und es kommt doch nichts Richtiges dabei heraus.


  Da hast du recht, antwortete er. Wir wollen lieber nur mit einem anfangen. Wenn wir das gut können, nehmen wir zwei, dann drei, dann vier, dann immer mehr, wie die Jongleure im Zirkus.


  Wir warfen uns einen Teller zu und schmissen ihn gleich kaputt.


  Nein, so geht das nicht, meinte Schischkin. Auf die Art und Weise zertöppern wir das ganze Geschirr und werden es doch nicht lernen. Wir müssen etwas Festeres nehmen.


  Er holte aus der Küche eine kleine Emailleschüssel. Wir jonglierten ein wenig mit ihr, aber sie flog zufällig ins Fenster. Ein Glück, daß wir nicht die ganze Scheibe zerschlugen. Sie hatte nur einen Sprung.


  Unangenehme Geschichte, sagte Schischkin, was machen wir nun?


  Vielleicht kleben wir den Sprung mit einem Papierstreifen zu? schlug ich vor.


  Nein, das ist noch schlimmer. Weißt du was, wir nehmen im Flur eine Scheibe raus und setzen sie hier ein, und diese geben wir in den Flur. Dort merkt niemand, daß sie einen Sprung hat.


  Wir kratzten also den Kitt weg und nahmen die kaputte Scheibe aus ihrem Rahmen. Der Sprung wurde größer, und dann zerfiel die Scheibe von selbst in zwei Stücke.


  Macht nichts. Schischkin ließ sich nicht erschüttern. Im Flur kommt es nicht so drauf an.


  Danach nahmen wir das Flurfenster heraus, aber es war ein bißchen größer als das Zimmerfenster und paßte nicht in den Rahmen.


  Dann müssen wir eben ein Stück abschneiden, meinte Schischkin. Weißt du nicht zufällig, welcher Junge einen Glasschneider hat?


  Wassja Jerochin, sagte ich.


  Wir gingen zu Wassja Jerochin und borgten uns seinen Glasschneider. Als wir zurückkamen und das Glas schneiden wollten, fanden wir es zuerst nicht.


  Wo ist denn das Glas hin? brummte Schischkin. Das kann doch nicht von selber weggelaufen sein!


  In diesem Augenblick trat er auf etwas. Es klirrte sehr.


  Welcher Esel hat das Glas denn auf den Fußboden gelegt? brüllte mein Freund.


  Du selber, anwortete ich.


  Nein, du!


  Ich hab es nicht angerührt. Übrigens darf man eine Glasscheibe nie auf den Boden legen.


  Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?


  Man ist eben nicht immer gleich so klug!


  Und wegen deiner Dummheit muß ich jetzt von meiner Mutter Schimpfe kriegen. Was kann ich denn mit den fünf Stücken anfangen? Weißt du, vielleicht kleben wir die Scheibe zusammen und setzen sie wieder im Korridor ein. Und ins Zimmer geben wir die alte, die ist immerhin nicht ganz so zerbrochen.


  Wir plagten uns sehr, aber die einzelnen Stücke hielten nicht zusammen. Da nahmen wir Leim, er wurde bei der Kälte nicht trocken. Schließlich gaben wir es auf und wollten die zwei Stücke im Zimmer einsetzen, aber das eine fiel Schischkin aus der Hand und zersplitterte. Gerade in diesem Augenblick kaSchischkinsns Mutter von der Arbeit. Schischkin erzählte ihr alles.


  Mit dir ist es schlimmer als mit einem Wickelkind. Man kann dich überhaupt nicht allein zu Hause lassen, jedesmal richtest du etwas an, sagte Schischkins Mutter.


  Reg dich nicht auf, ich bringe alles in Ordnung, antwortete Schischkin. Ich mach eben ein Glasmosaik.


  Das fehlt gerade noch, ein Glasmosaik! Ich werde den Glaser bestellen müssen. Und was ist das hier?


  Das war ein Teller, antwortete Schischkin.


  Oh, mein Gott, seufzte seine Mutter.


  Sie machte die Augen zu und drückte die Hände an die Schläfen, als ob sie Kopfweh habe. Dann ließ sie die Hände fallen und sagte nur: Räum das alles weg und setz dich sofort an deine Schularbeiten. Ich vermute, du hast noch keinen Strich gemacht!


  Wir kehrten die Scherben zusammen und trugen sie in den Müllkasten.


  Du hast eine sehr gutherzige Mutter, meinte ich. Wäre mir das passiert, dann hätte es den ganzen Tag lang Gerede gegeben.


  Sei unbesorgt, ich krieg auch noch was zu hören. Bald kommt Tante Sina heim, die wird mir schon den Kopf waschen. Und dir übrigens auch.


  Aber ich wartete nicht, bis Tante Sina heimkam und ging bald.


  Am nächsten Morgen traf ich Schischkin.


  Er sagte, daß er nicht zur Schule gehe, sondern in die Poliklinik, er habe den Eindruck, er sei krank geworden. In der Schule fragte mich Olga Nikolajewna, wo Schischkin denn sei, und ich erzählte ihr, ich hätte ihn getroffen, er käme wahrscheinlich nicht, er sei ins Ambulatorium gegangen.


  Geh nach der Schule zu ihm und sieh nach, was ihm fehlt, sagte Olga Nikolajewna.


  Wir schrieben an diesem Tag Diktat. Nach der Schule machte ich meine Aufgaben und ging dann zu Schischkin. Seine Mutter war schon zu Haus. Als Schischkin mich sah, machte er mir geheimnisvolle Zeichen. Er tippte mit dem Finger an die Lippen und schüttelte den Kopf. Ich begriff, daß ich den Mund halten sollte. Aber worüber, wußte ich nicht. Er ging mit mir in den Korridor.


  Sag Mutter keinen Ton, daß ich heute nicht in der Schule war, flüsterte er.


  Warum warst du nicht, was hat man dir in der Poliklinik gesagt?


  Gar nichts.


  Wieso?


  Die haben dort einen völlig herzlosen Arzt. Ich hab zu ihm gesagt, daß ich krank sei, und er hat mir geantwortet: ‚Nein, du bist gesund. Darauf sagte ich ihm, ich hätte heute morgen so stark geniest, daß mir fast der Kopf abgefallen sei, und da hat er geantwortet, das wäre nicht so schlimm, das höre von selbst wieder auf.


  Aber vielleicht bist du wirklich gar nicht krank?


  Na eben, entgegnete er.


  Und warum bist du dann zum Arzt gegangen?


  Ich hab doch frühmorgens zu Mutter gesagt, daß ich krank sei, und sie hat erklärt: ‚Dann geh in die Poliklinik, ich werde dir keinen Zettel mehr schreiben, du hast genug geschwänzt.


  Und warum beschwindelst du deine Mutter, wenn du gar nicht krank bist?


  Sei doch nicht so vernagelt! Heute war Diktat. Weshalb soll ich da erst hingehen? Ich bin doch nicht happig auf eine Vier.


  Und wie willst du dich nun herausreden? Olga Nikolajewna wird dich morgen sicher fragen, warum du nicht da warst.


  Weiß nicht. Ich glaube, ich gehe morgen auch nicht, und wenn sie fragt, sagst du eben, ich sei krank.


  Hör mal, unterbrach ich ihn, das ist doch blöd. Erzähl lieber alles deiner Mutter und bitte sie, daß sie dir einen Zettel gibt.


  Ach, ich weiß wirklich nicht … Mutter hat gesagt, sie macht das nicht mehr, damit ich mich nicht ans Bummeln gewöhne.


  Na, entgegnete ich, erklär ihr, daß es nicht mehr vorkommen wird. Sonst gehst du heute nicht in die Schule, morgen auch nicht und übermorgen wieder nicht … Was soll denn weiter aus dir werden? Sag es lieber deiner Mutter, sie wird dich schon verstehen.


  Nun gut, wenn ich genug Mut hab!


  Am nächsten Tag fehlte Schischkin wieder, und ich schloß daraus, daß er nicht genug Mut gehabt hatte. Olga Nikolajewna fragte mich nach ihm. Ich sagte, er sei krank geworden, und als sie weiter fragte, was er denn habe, erfand ich schnell eine Grippe.


  So wurde ich also durch Schischkin zum Lügner. Aber ich konnte ihn doch nicht hineinlegen; er hatte mich extra gebeten, keinem Menschen ein Wort zu sagen.


  


  


  


  


  DREIZEHNTES KAPITEL


  


  Nach der Schule ging ich zu Schischkin und erzählte ihm, daß ich seinetwegen zum Lügner geworden sei. Und er erzählte mir daraufhin, wie er den ganzen Morgen in der Stadt herumgewandert war. Er hatte nicht gewagt, seiner Mutter die Wahrheit zu gestehen, und ohne Entschuldigungszettel durfte er sich in der Schule nicht sehen lassen.


  Was fängst du nun an? fragte ich. Wirst du es heute deiner Mutter sagen?


  Ich weiß noch nicht. Ich überleg mir schon die ganze Zeit, vielleicht gehe ich lieber zum Zirkus?


  Zum Zirkus, wieso? staunte ich.


  Ganz einfach, ich werde Artist!


  Und was willst du dort anfangen?


  Na, dasselbe wie alle anderen Zirkuskünstler … Ich bringe Lobsik das Zählen bei und werde als Dompteur auftreten.


  Und wenn du nicht angenommen wirst?


  Ich werd schon angenommen.


  Und die Schule?


  Die Schule geb ich auf. Bloß sei ein Freund und verrat mich nicht an Olga Nikolajewna.


  Du, aber deine Mutter wird doch eines Tages dahinterkommen, daß du nicht mehr in die Schule gehst.


  Vorerst wird sie nichts merken, und sobald ich im Zirkus bin, sag ichs ihr, und dann wird sie nichts mehr dagegen haben.


  Und wenn Lobsik nun plötzlich ein ungelehriger Hund ist?


  Aber nicht doch … Warum soll er denn … Wir werden gleich mal probieren. Lobsik, komm her!


  Lobsik kam angelaufen und umschwänzelte ihn.


  Schischkin nahm die Zuckerdose aus dem Büffet und sagte: Lobsik, du wirst jetzt zählen lernen. Wenn dus gut machst, bekommst du Zucker, wenn du es schlecht machst, bekommst du keinen.


  Als Lobsik die Zuckerdose sah, beleckte er sich das Maul. Warte noch ein bißchen mit dem Belecken, das kannst du nachher.


  Schischkin nahm zehn Stück Zucker aus der Dose und sagte: Wir werden jetzt zuerst einmal bis zehn zählen lernen, nachher gehen wir weiter. Hier habe ich zehn Stück Zucker. Schau her, ich werde zählen, und du paßt gut auf!


  Er legte den Zucker vor Lobsik auf den Hocker und zählte dabei laut: Eins zwei, drei … bis zehn.


  Siehst du, das sind zehn Stück. Hast du verstanden?


  Lobsik wedelte mit dem Schwanz und streckte die Schnauze nach dem Zucker aus.


  Kostja gab ihm einen Nasenstüber und rief: Das gibts erst, wenn du zählen kannst.


  Ich sagte: Er kann doch nicht gleich bis zehn zählen lernen. Das macht man ja nicht mal mit den kleinen Kindern in der Schule.


  Na, dann vielleicht vorerst bis fünf oder gar bis drei. Was meinst du?


  Natürlich, das wird dem Tier leichterfallen.


  Na gut, dann für den Anfang bis zwei, meinte Kostja.


  Das wird ihm ganz leichtfallen.


  Er nahm den Zucker vom Hocker und ließ nur Zwei Stücke liegen.


  Schau, Lobsik, hier liegen jetzt nur zwei Stücke, eins, zwei, siehst du? Wenn ich eins nehme, dann bleibt eins übrig, und wenn ich es zurücklege, dann sind es wieder zwei. So, und jetzt sage uns, wieviel Zucker hier liegt.


  Lobsik reckte sich hoch, schlug mit dem Schwanz, setzte sich auf die Hinterpfoten und fuhr sich mit der Zunge über die Schnauze.


  Wie soll er dir denn antworten? fragte ich. Mir scheint, er hat die Menschensprache noch nicht gelernt.


  Die Menschensprache? Er kann mir ruhig in der Hundesprache antworten, wie der Hund neulich im Zirkus.


  Wau-wau! Lobsik, versteht du, wau-wau heißt zwei. Nun sag doch schon wau-wau!


  Lobsik sah uns stumm an, bald mich, bald Schischkin.


  Warum sagst du nichts? Oder willst du keinen Zucker haben?


  Aber statt zu antworten, streckte Lobsik wieder die Schnauze nach dem Zucker aus.


  Weg! brüllte Schischkin.


  Lobsik zog erschrocken den Schwanz ein und beleckte sich.


  Nun, sag wau-wau, sag wau-wau! redeten wir beide ihm zu.


  Der Kerl versteht nicht, rief Schischkin schon ziemlich wütend. Wir müssen ihn anregen. Ich werde dich jetzt dressieren. Lobsik soll zusehen und dabei lernen.


  Wie willst du mich dressieren? fragte ich verwundert.


  Sehr einfach, du stellst dich auf alle viere und bellst. Lobsik sieht das und lernt es von dir.


  Ich hockte mich neben Lobsik auf alle viere.


  Sag mir, wieviel Stück Zucker hier liegen? fragte mich Schischkin.


  Wau-wau, antwortete ich laut.


  Sehr richtig, lobte mich Schischkin und steckte mir ein Stück Zucker in den Mund.


  Ich knapperte den Zucker und knirschte extra laut, damit Lobsik neidisch würde. Er starrte mich auch ganz traurig an, und ich sah, wie ihm das Wasser im Maul zusammenlief.


  Nun, schau her, Lobsik. Hier liegt jetzt nur noch ein Stück. Wau  eins, verstehst du? So, und jetzt sag, wieviel Zucker hier liegt.


  Lobsik schnaufte vor Ungeduld, kniff die Augen zu und schlug mit dem Schwanz auf den Boden.


  Nun antworte, flink, flink! Aber Lobsik kam nicht auf den Gedanken, daß er bellen müsse.


  Ach, du Schafskopf, sagte Schischkin empört. Und dann forderte er mich auf: Antworte du!


  Wau, schrie ich, und einen Augenblick später war das Stück Zucker in meinem Mund.


  Lobsiks Zunge wanderte wieder über seine Schnauze, er schnaufte sehr.


  Gleich bringen wir ihn zum Sprechen, erklärte Schischkin.


  Er legte ein neues Stück Zucker auf den Schemel und sagte: Wer zuerst antwortet, der kriegt den Zucker. Zählt!


  Wau, brüllte ich.


  Gut, sagte Schischkin lobend. Und du Rindvieh hast es wieder verpaßt.


  Er hielt den Zucker erst ein Weilchen vor Lobsiks Nase, zog ihn dann weg und steckte ihn in meinen Mund. Ich schmatzte möglichst laut und ließ den Zucker im Munde zerkrachen. Lobsik beleckte sich abermals, nieste und schüttelte beschämt den Kopf.


  Siehst du, das möchtest du auch! rief Schischkin triumphierend. Wer bellt, der bekommt Zucker, und wer nicht bellen will, bekommt eben keinen.


  Er legte wieder ein Stück Zucker auf den Hocker und sagte: So, und jetzt zähle!


  Lobsik beleckte sich, schüttelte bekümmert den Kopf, stand auf, worauf er sich wieder hinsetzte und schnaufte.


  Zähl doch schon, zähl, sonst bekommst du keinen Zucker.


  Lobsik reckte sich, man sah, wie er sich anstrengte, dann wich er etwas zurück und bellte wütend.


  Na, siehst du, endlich hast dus doch noch kapiert! rief Schischkin und warf ihm das Stück Zucker zu. Lobsik fing es im Fluge auf und hatte es im Handumdrehen verschlungen.
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  So, und jetzt zähl noch mal, schrie Schischkin.


  Wau, entgegnete Lobsik.


  Er bekam wieder ein Stück Zucker.


  Na, und jetzt noch mal!


  Wau.


  Er hats kapiert, rief Schischkin vergnügt. Die Sache wird jetzt klappen.


  Doch da kam Schischkins Mutter.


  Warum steht die Zuckerdose auf dem Tisch? fragte sie.


  Ich habe nur ein bißchen genommen. Lobsik lernt zählen, erklärte Schischkin.


  Worauf du doch immer kommst!


  Aber hör mal, wie er zählen kann!


  Schischkin legte ein Stück Zucker vor Lobsik und befahl: Nun, Lobsik, zeig Mutter, wie gut du zählen kannst!  Wau, entgegnete Lobsik.


  Und das ist alles? fragte die Mutter.


  Kostja mußte zugeben, daß es wenig war.


  Da hat er aber nicht viel bei euch gelernt.


  Was verlangst du denn von einem Hund? Lobsik ist doch kein Mensch. Jetzt kann er bis eins zählen, morgen lernt er bis zwei, dann bis drei und so immer weiter, bis er alle Zahlen kann.


  Ich werde noch die Zuckerdose verstecken müssen, sagte Schischkins Mutter.


  Ich nehme den Zucker doch nicht für mich, sondern für die Kunst, erwiderte Schischkin gekränkt.


  Für die Kunst, sagte seine Mutter und lächelte so merkwürdig. Hast du eigentlich schon deine Schularbeiten gemacht?


  Nein, noch nicht, gleich.


  Du hast mir doch versprochen, daß du immer alle Aufgaben fertig haben willst, wenn ich heimkomme.


  Ich werds auch, ich werd bestimmt, bloß heute habe ichs Lobsiks wegen vergessen.


  Paß auf, wenn du nicht rechtzeitig deine Aufgaben machst, dann verbiete ich dir, Zucker zu nehmen und sperr die Dose weg.


  Wir machten die Schularbeiten zusammen, denn Schischkin wußte ja nicht mal, was wir aufhatten, dann widmeten wir uns weiter Lobsiks Dressur.


  Zucker zählen ist noch gar nichts. Er muß Zahlen lesen lernen, sagte Kostja.


  Wir nahmen ein Stück Karton, schrieben eine Eins darauf und zeigten sie Lobsik.


  Schau her, Lobsik, das ist eine Eins, genau dasselbe wie ein Stück Zucker, erklärte Schischkin. Sage uns nun, was das ist. Lobsik antwortete: Wau.


  Großartig, wie schnell er begreift! schrie Schischkin hocherfreut. Jetzt nehmen wir eine Zwei.


  Er legte zwei Stück Zucker vor Lobsik und sagte: Zähl!


  Aber Lobsik bellte nur einmal.


  Lobsik, das ist falsch. Du sagst ‚eins, und das ist eine Zwei. Wie muß das heißen?


  Aber Lobsik ließ sich nicht von seiner Meinung abbringen und bellte einmal.


  Wau! äffte Schischkin ihn nach. Wieso wau, wenn es wau-wau heißen muß? Hast du einen Kopf zum Denken oder einen Kürbis ohne Grütze?


  Wau, sagte Lobsik hierauf.


  Na, so ein blödes Vieh, bellt immerfort dasselbe, schrie Schischkin ärgerlich. Wo siehst du hier eine Eins?


  Lobsik kuschte und kroch vor Schreck einen Schritt zurück.


  Schrei nicht, mahnte ich. Mit Hunden muß man höflich umgehen, wenn sie sich fürchten, lernen sie nichts.


  Schischkin erklärte Lobsik noch einmal mit Geduld, was eine Eins und was eine Zwei ist. Dann befahl er: So, und jetzt zähle!


  Wau, bellte Lobsik trübselig.


  Noch mal, noch mal, flüsterte ich ihm zu.


  Lobsik schielte mich an, ich nickte und zwinkerte mit den Augen. Da bellte er schüchtern ein zweites Mal.


  Na, endlich, rief Schischkin und warf ihm den Zucker zu. So, und jetzt werden wir gleich wiederholen.


  Lobsik bellte, aber nur einmal.


  Noch mal, noch mal, sagte ich ihm vor.


  Kein Vorsagen, verlangte Schischkin. Der Hund muß das selber wissen. Antworte, Lobsik.


  Lobsik bellte noch mal.


  Richtig, meinte Schischkin. Bloß zweimal hintereinander.


  Er zwang ihn wieder zum Zählen. Lobsik bellte, und als er sah, daß wir noch etwas von ihm wollten, bellte er noch ein bißchen nach. Mit viel Mühe und Geduld erreichten wir, daß er zweimal hintereinander bellte, und gingen dann zur Drei über. Der Hund machte so ausgezeichnete Fortschritte, daß wir an diesem Tag alle Zahlen bis zehn mit ihm durchnahmen. Als wir tags darauf mit ihm wiederholten, stellte sich heraus, daß ihm alles im Kopf heillos durcheinandergeraten war. Auf die Zahl Drei bellte er viermal, manchmal auch fünf- oder zehnmal. Als wir ihm die Zehn zeigten, behauptete er, es wäre eine Zwei, kurz und gut, er bellte ungeheuren Blödsinn. Kostja tobte und schrie mit ihm, er glaubte, der Hund mache ihm das zum Trotz. Manchmal antwortete Lobsik richtig, aber ich glaube, das war mehr ein Zufall, und dann sagte Kostja: Siehst du, er kann es doch, aber wenn ich ihn noch mal frage, wird er bockig.


  Er vermutete nämlich, Lobsik sei des Lernens schon überdrüssig, und er gebe deshalb absichtlich falsche Antworten, damit wir ihn in Frieden ließen. Zum Beispiel: Kostja zeigte ihm eine Fünf, und Lobsik bellte viermal.


  Aber das ist doch gar keine Vier, Lobsik. Schau es dir doch gut an, redete ihm Kostja freundlich zu.


  Aber Lobsik blieb dabei, es wäre eine Vier.


  Sei doch nicht so dumm, lieber Lobsik, du mußt doch selber sehen, daß dies keine Vier ist.


  Lobsik bellte störrisch viermal.


  Dummes Vieh, brüllte Kostja. Zähl richtig, oder ich hau dir eins über die Schnauze!


  Vier, antwortete Lobsik.


  Gleich hau ich dich viermal, damit du weißt, daß du mich nicht zu ärgern hast! Untersteh dich noch mal, ‚Vier zu sagen, und du wirst etwas erleben.


  Vier, beharrte Lobsik.


  Siehst du, wie er sich über mich lustig macht, schrie Kostja, schon ganz aus dem Häuschen. Er nahm eine Vier und zeigte sie dem Hund.


  Und was ist das? Lobsik bellte fünfmal.


  Na, so was! Kostja kochte vor Wut. Wenn ich ihm eine Vier hinhalte, sagt er, es sei eine Fünf, und wenn ich ihm eine Fünf zeige, behauptet er, es sei eine Vier! Und du sagst noch, das tue er nicht mit Absicht! Ich weiß, warum er auf mich böse ist: Ich hab ihn heute morgen aus Versehen auf die Pfote getreten, und dafür rächt er sich jetzt.


  Ich war mir nicht ganz klar, ob Lobsik uns zum Narren hielt oder ob er einfach nicht konnte, aber eins sah ich deutlich, daß bei unserer Dressur nicht viel herauskommen würde. Womöglich waren Schischkin und ich schlechte Lehrer, oder aber Lobsik war ein ganz unbegabter Hund, besonders im Rechnen.


  Du solltest vielleicht doch lieber alles deiner Mutter sagen und wieder in die Schule gehen, meinte ich.


  Nein, das kommt nicht in Frage. Jetzt habe ich schon so viele Tage gebummelt. Wenn Mutter das erfährt, kann ihr noch etwas zustoßen. Das ist doch keine Kleinigkeit. Ja, wenns nur ein Tag gewesen wäre.


  Dann geh zu Olga Nikolajewna und berate dich mit ihr, schlug ich vor.


  Nein, ich schäme mich vor Olga Nikolajewna.


  Na, da kann ich vielleicht zu ihr hingehen?


  Was? Du willst mich verpetzen? Mit dir bin ich fertig,


  Verpetzen? Nein, das nicht. Aber du hast doch selber gesagt, daß du dich schämst, da wollte ich nur, daß du dich nicht so sehr schämen mußt.


  Schämen mußt, äffte Schischkin mir nach. Ich schäm mich zwanzigmal mehr, wenn du hingehst! Halt lieber den Mund, wenn dir nichts Gescheiteres einfällt.


  Na, und was werden wir machen? fragte ich. Mit Lobsik sehe ich trübe, im Zirkus wirst du nicht angenommen. Oder hoffst du noch, du könntest ihm etwas beibringen?


  Nein, auf Lobsik hoffe ich nicht mehr. Der ist meiner Ansicht nach entweder ein ganz gemeines Biest oder ein Vollidiot. Aus dem wird nichts. Ich muß mir ein anderes Tier beschaffen. Oder noch besser, ich werde Akrobat!


  Wie willst du denn das werden?


  Ich werde eben Purzelbäume schießen und auf den Händen herumspazieren. Ich hab schon ein bißchen probiert, es geht ganz gut, bloß nicht für lange. Zuerst muß mich jemand an den Beinen halten, dann kann ich selber. Pack mal an, ich wills versuchen.


  Er stellte sich auf alle viere, ich zog seine Beine hoch, und er spazierte wirklich im Zimmer umher.


  Aber nach kurzer Zeit wurden ihm die Arme müde und knickten ein. Da plumpste er hin und schlug sich den Kopf.


  Das macht nichts, sagte Schischkin, während er sich den Hinterkopf rieb. Das kräftigt die Arme, bald werde ich allein auf den Händen gehen können.


  Du, ich glaube, das dauert ziemlich lange, bis du ein richtiger Akrobat bist.


  Macht nichts, bald haben wir Winterferien, bis dahin werde ichs schon hinziehen.


  Und nach den Ferien? Sie gehen doch schnell zu Ende.


  Dann kommen die Sommerferien. Ich werds schon irgendwie deichseln.


  Da wirst du aber lange deichseln müssen.


  Macht nichts.


  Ein komischer Mensch, dieser Schischkin. Immer hatte er eine Antwort: Macht nichts. Er mußte sich bloß etwas in den Kopf gesetzt haben, und schon kam es ihm vor, als ob alles Wirklichkeit sei. Aber ich wußte es besser: Es war ein Luftschloß, das demnächst zu Staub zerstieben würde.


  


  


  


  


  VIERZEHNTES KAPITEL


  


  Kostjas Mutter und Tante merkten tatsächlich nicht, daß Kostja nicht in die Schule ging. Wenn seine Mutter abends von der Arbeit kam, sah sie sich zuerst seine Aufgaben an, und die waren immer gemacht, weil ich doch zu ihm ging und ihm sagte, was wir aufhatten. Schischkin war von einer solchen Heidenangst geplagt, seine Mutter könnte etwas riechen, daß er seine Schularbeiten viel pünktlicher und ordentlicher machte als sonst. Er nahm frühmorgens seine Mappe, aber statt in die Schule zu gehen, pilgerte er durch die Stadt. Zu Hause konnte er nicht bleiben, weil seine Tante Sina erst am Nachmittag Unterricht hatte und spät fortging. Aber diese Wanderungen durch die Stadt waren auch nicht ungefährlich. Einmal hätte er um ein Haar unsere Englischlehrerin getroffen und verdrückte sich noch im letzten Moment in eine Seitengasse. Ein andermal sah er eine Nachbarin und verschwand vor ihr in einem Hausgang. Er fürchtete sich schon, durch die Straßen zu gehen, und suchte sich deshalb abgelegene Stadtviertel aus, wo er sich sicherer fühlte. Immer kam es ihm vor, als ob ihn die Passanten so merkwürdig ansähen und argwöhnten, daß er die Schule schwänzte. Das Wetter war sehr kalt, und es war wirklich kein Spaß, sich müßig auf der Straße herumzutreiben. Manchmal ging er für ein Weilchen in ein Geschäft, um sich zu wärmen, dann zog er weiter.


  Das alles gefiel mir gar nicht und machte mir großen Kummer. Schischkin ging mir nicht aus dem Sinn. Der leere Platz in meiner Bank erinnerte mich auch ständig an ihn. Ich stellte mir vor, wie er mutterseelenallein, heimlich wie ein Dieb durch die Stadt schlich, während wir in der gut geheizten Klasse sitzen konnten, wie er sich in fremden Hausfluren versteckte und sich dann irgendwo in einem Laden aufwärmte. Diese Gedanken lenkten mich so ab, daß ich nicht mehr aufmerksam zuhörte. Zu Hause dachte ich auch immerzu an ihn. Und in der Nacht konnte ich nicht einschlafen, weil mir die Sache mit Schischkin immer wieder durch den Kopf ging und ich unbedingt einen Ausweg für ihn finden wollte. Ich konnte mit Olga Nikolajewna sprechen, und die hätte Schischkin im Nu in die Schule zurückgebracht. Aber ich fürchtete, alle Jungen würden mich dann als Petze ansehen. Und doch spürte ich, daß ich mit jemand sprechen mußte. Da faßte ich den Entschluß, mit meiner Schwester Lika zu reden.


  Hör mal, Lika, sagte ich, kommt das bei euch vor, daß ein Mädel ein anderes verpetzt?


  Was meinst du mit ‚verpetzt?


  Nun, wenn ein Schulkind etwas angestellt hat, sagt es dann ein anderes der Lehrerin?


  Das ist schon mal vorgekommen, erwiderte Lika. Neulich hat Ira die Hortensie auf dem Fensterbrett abgebrochen, und unsere Lehrerin dachte, es sei Manja gewesen, und sagte, sie solle ihre Mutter in die Schule schicken. Ich hatte aber gesehen, daß es Ira war, und habe es Antonina Iwanowna gesagt.


  Wie konntest du das tun? Dann bist du eine Petzliese!


  Finde ich gar nicht. Ich habe nur die Wahrheit gesagt. Sonst hätte Antonina Iwanowna Manja bestraft, die es gar nicht gewesen war.


  Ganz egal, das ist Petzerei, sagte ich. Bei uns in der Klasse gibt es das nicht.


  Na, dann gibt es bei euch in der Klasse eben Drückebergerei.


  Drückebergerei, wieso?


  Ganz einfach. Wenn einer eine Hortensie abbricht und die Lehrerin einen anderen in Verdacht hat …


  Wir haben keine Hortensien, unterbrach ich Lika. Wir haben nur Kakteen.


  Das ist doch gleich. Nimm mal an, du hättest einen Kaktus abgebrochen, und die Lehrerin denkt, es sei Schischkin gewesen, und alle sagen nichts, und du sagst auch nichts, dann ist das doch Drückebergerei.


  Wieso denn? Schischkin ist ja auch nicht auf den Mund gefallen! Dann hätte er eben selber gesagt, daß ers nicht war.


  Er kanns lange sagen, aber das heißt noch nicht, daß mans ihm auch glaubt.


  Na, dann sollen sies eben nicht glauben, aber nachweisen kanns ihm doch niemand, wenn ers nicht war.


  Bei uns in der Schule ist das anders, behauptete Lika. Wir wollen nicht, daß auf jemand zu Unrecht ein Verdacht fällt. Wenn einer schuld ist, soll ers selber sagen. Und tut er das nicht, dann hat jeder andere das Recht dazu.


  Dann seid ihr aber eine ganz gemeine Klasse.


  Ganz und gar nicht. Oder findest du, Ira hat ehrlich gehandelt? Antonina Iwanowna wollte statt ihrer ein anderes Mädel bestrafen, und sie sitzt da, redet kein Wort und freut sich, daß sie heil davonkommt. Wenn ich da schweige, helfe ich ihr doch nur. Das wäre unehrlich.


  Na gut, sagte ich. Das ist ein Sonderfall. Aber ist es bei euch auch mal vorgekommen, daß ein Mädel die Schule versäumt hat und dabei zu Hause erzählt, es ginge in die Schule?


  Nein, das ist bei uns nie vorgekommen.


  Na klar, bei euch Grasaffen kommt so was auch nicht vor. Ihr seid ja alle miteinander Musterkinder.


  Ja, meinte Lika. Wir haben wirklich eine gute Klasse. Aber sag mal, hat es bei euch so etwas gegeben?


  Nein, antwortete ich. Bei uns gibts so etwas auch nicht.


  Warum fragst du mich dann?


  Ganz einfach so. Ich interessiere mich dafür.


  Ich redete nicht weiter mit ihr, aber die Gedanken an Schischkin ließen mich nicht los. Ich hätte so gerne meine Mutter zu Rate gezogen, doch ich fürchtete, sie würde es gleich in der Schule melden, und dann wäre alles aus. Aber Mutter merkte von allein, daß mit mir etwas nicht stimmte, und sie sah mich von Zeit zu Zeit so forschend an, als ob sie wüßte, daß ich ihr etwas sagen wollte. Meine Mutter weiß überhaupt immer, wenn ich etwas auf dem Herzen habe. Sie fragt nicht, sondern wartet ab, bis ich es von selber erzähle. Sie findet nämlich, es sei viel besser, ich gestehe selber ein, wenn ich etwas ausgefressen habe, als wenn man es mir aus dem Munde ziehen muß. Ich weiß nicht, woher Mutter immer den Riecher hat. Sicher habe ich so ein Gesicht, daß man alles ablesen kann, was mein Kopf denkt. Und so saß ich denn da und guckte immer wieder zu Mutter hin und wußte nicht, ob ich anfangen sollte, und meine Mutter lugte auch von Zeit zu Zeit zu mir herüber, als ob sie wartete, daß ichs ihr sage. Und so guckten wir uns gegenseitig eine Weile an und taten nur so: ich  als ob ich lese, und sie  als ob sie mein Hemd flicke. Das war eigentlich ziemlich ulkig, wenn nicht meine Gedanken bei Schischkin gewesen wären. Schließlich hielt meine Mutter es nicht mehr aus und sagte mit einem nicht sehr frohen Lächeln: Nun erzähl mal, was du hast!


  Was soll ich denn haben? verstellte ich mich.


  Sag schon, was du auf dem Herzen hast.


  Was soll ich auf dem Herzen haben? Gar nichts! Aber das war eine Ausrede, und dabei spürte ich schon, daß ich gleich alles sagen würde. Ich war sogar froh, daß meine Mutter von selbst angefangen hatte. Es ist doch immer viel leichter, wenn man gefragt wird, als wenn man nicht gefragt wird.


  Ich sehe dir doch an, daß du mir etwas sagen willst. Du läufst schon seit drei Tagen wie ein begossener Pudel herum und bildest dir ein, niemand merke es. Nun sprich schon, rück mit der Sprache heraus. Du sagst es mir ja doch. Hats in der Schule etwas gegeben?


  Nein, nicht in der Schule, druckste ich. Oder doch in der Schule!


  Sicher hast du mal wieder eine Vier bekommen?


  Nein, ich habe nichts bekommen.


  Was ist dann mit dir los?


  Mit mir gar nichts. Nicht mit mir …


  Und mit wem?


  Na, mit Schischkin.


  Was ist mit Schischkin?


  Er will nicht mehr weiterlernen.


  Nicht weiterlernen? Ich verstehe dich nicht.


  Er will nicht und basta.


  Da merkte ich, daß ich mich verplappert hatte, und bekam einen Riesenschreck. Wenn meine Mutter nun morgen in die Schule ging und alles der Lehrerin erzählte?


  Er macht keine Aufgaben und bekommt Vieren?


  Ich sah, daß ich mich noch nicht endgültig verplappert hatte und sagte:


  Ja, ja, das ist es eben. In Russisch hat er eine Vier. Er will nun auf keinen Fall in Russisch lernen. Er hat noch von der dritten Klasse her Lücken.


  Wie ist er denn damit in die Vierte versetzt worden?


  Ich weiß nicht, er wurde ja umgeschult, in der Dritten war er noch nicht bei uns.


  Und die Lehrerin? Warum beschäftigt die sich nicht mehr mit ihm? Auf so einen Jungen müßte man doch sein besonderes Augenmerk richten.


  Dieser Schischkin ist fuchsschlau, erwiderte ich. Die Hausaufgaben schreibt er ab, und wenn wir Diktat oder Klassenaufsatz haben, fehlt er einfach.


  Du solltest dich mehr mit ihm abgeben. Du zerbrichst dir seinetwegen den Kopf und machst dir Sorgen um ihn, aber helfen willst du ihm nicht.


  Dem ist gerade zu helfen, wo er nicht lernen will.


  Erklär ihm doch, wie falsch das ist, und wirke auf ihn ein. Du bist ein besserer Schüler geworden, er aber braucht deine Hilfe. Wenn er einen echten Freund findet, dann wird noch ein tüchtiger Mensch aus ihm werden!


  So, und ich bin vielleicht ein schlechter Freund? fragte ich.


  Nein, das wohl nicht, wenn du dir Sorgen um ihn machst.


  Ich schämte mich sehr, weil ich meiner Mutter nicht alles gesagt hatte. Deshalb zog ich mich schnell an und ging zu Schischkin. Ich mußte erst mit ihm reden.


  Merkwürdig, gerade in diesen Tagen war ich am dicksten mit ihm befreundet und dachte unaufhörlich an ihn. Und Schischkin schloß sich mir auch mehr an als früher. Die Schulkameraden fehlten ihm sehr, und er sagte, daß er nur noch mich auf Erden habe.


  Als ich kam, saßen Schischkin, seine Mutter und Tante Sina am Tisch und tranken Tee. Über dem Tisch hing eine Lampe mit einem hellblauen Schirm, und davon war alles rundum so blau wie manchmal an Sommerabenden, wenn es auf der Erde schon dunkel und am Himmel noch hell ist. Alle waren sehr erfreut, als ich kam, und sagten, ich solle mich hinsetzen.


  Sie gaben mir Tee mit Kringeln. Kostjas Mutter und seine Tante Sina fragten mich nach meinen Eltern, wo mein Vater arbeite und was er sei. Kostja saß dabei und sagte nichts. Er hatte die Hälfte von seinem Kringel in das Glas getaucht. Der Kringel quoll und quoll und wurde immer dicker. Bald war er so dick, daß er fast das ganze Glas ausfüllte, aber Kostja achtete nicht darauf. Er schien weit weg mit seinen Gedanken.


  Warum bist du so versonnen? fragte ihn seine Mutter.  Nichts. Ich dachte nur an meinen Vater, Erzähl mir doch ein bißchen von ihm.


  Ich habe dir doch längst alles erzählt.


  Nein, erzähl noch was.


  Das hat er gern, wenn man ihm von seinem Vater erzählt! Dabei kann er sich gar nicht mehr an ihn erinnern, sagte Tante Sina.


  Doch, ich kann mich an ihn erinnern.  Aber nein, woher denn? Du warst damals noch ein Baby, als der Krieg anfing und dein Vater an die Front ging.


  Ich kann mich aber doch an ihn erinnern, wiederholte Schischkin eigensinnig. Ich weiß noch, ich lag in meinem Bettchen, und Vater kam zu mir heran, nahm mich auf den Arm, hob mich hoch und küßte mich.


  Das ist ja ausgeschlossen, daß du das noch weißt, meinte seine Tante Sina. Du warst damals erst drei Wochen alt.


  Nein. Mein Vater kam auf Urlaub heim, da war ich schon ein Jahr!


  Da war er nur für ein paar Augenblicke bei uns, als seine Truppe unsere Stadt passierte. Das hat dir Mutter erzählt.


  Nein, ich weiß es selber noch, sagte Kostja ganz gekränkt. Ich schlief, und dann wachte ich auf, und Vater nahm mich auf den Arm und küßte mich, und er hatte einen Soldatenmantel an, der war ganz rauh und kratzig. Dann ging er weg, und mehr weiß ich nicht.


  Ein Kind kann sich nicht erinnern, was es im Alter von einem Jahr erlebt hat, erklärte Tante Sina.


  Und ich kann es doch, entgegnete Schischkin fast heulend. Nicht wahr, Mutti, ich erinnere mich noch. Sag es ihr!


  Gewiß, gewiß. Wenn du sogar noch weißt, daß der Mantel rauh war, dann erinnerst du dich auch, beschwichtigte ihn seine Mutter.


  Natürlich, sagte Schischkin. Der Mantel kratzte, das weiß ich noch und werde es nie vergessen, denn das war mein Vater, der im Krieg gefallen ist.


  Schischkin war den ganzen Abend sehr nachdenklich. Ich kam übrigens nicht dazu, mit ihm zu reden, und ging bald heim.


  In dieser Nacht konnte ich lange nicht einschlafen und dachte immerfort an Schischkin. Wie schön wäre es, wenn er ordentlich lernte, was für ein famoser Junge wäre das! Ich zum Beispiel, ich bin doch auch schlecht in der Schule gewesen, und dann habe ich mich zusammengenommen und meinen Willen gestählt. Allerdings hatte ich es natürlich viel leichter als Schischkin; ich habe einen Vater, an dem ich mir ein Beispiel nehmen kann. Ich sehe, wie er sich bei seiner Arbeit Mühe gibt, und ich will auch so sein wie er. Schischkin aber hat niemand. Sein Vater ist im Kriege gefallen, als Schischkin noch ganz klein war. Ich hatte auf einmal den heißen Wunsch, Kostja zu helfen, und ich überlegte, daß er vielleicht im Russischen doch noch aufholen könnte, ich müßte nur regelmäßig mit ihm lernen. Ich malte mir aus, wie ich jeden Tag zu ihm gehen und ihm helfen würde. Doch dann fiel mir ein, daß das alles Unsinn war, solange er nicht wieder in die Schule ging. Ich dachte hin und her, wie ich ihn überreden könnte. Aber dabei wußte ich doch nur zu gut, daß mit Überredung hier nichts zu machen war. Schischkin ist ein Mensch mit schwachem Charakter, und er wird seiner Mutter jetzt bestimmt nicht mehr die Wahrheit gestehen. Mir wurde klar, daß ich selber energisch eingreifen mußte. Ich beschloß also, am anderen Tag nach der Schule zu ihm hinzugehen und mit ihm zu sprechen. Er sollte seiner Mutter alles offen und ehrlich sagen und freiwillig in die Schule zurückkehren; und wenn er das nicht wollte, würde ich ihm drohen, daß ich ihn nicht mehr mit Schwindeleien vor Olga Nikolajewna decken werde. Damit schadete ich ihm ja nur. Und wenn er nicht versteht, daß dies zu seinem eigenen Besten geschieht, dann soll er ruhig auf mich böse sein. Ich werds schon aushalten. Später wird er selber einsehen, daß ich nicht anders handeln konnte, und dann werden wir uns wieder anfreunden. Als ich diesen Entschluß gefaßt hatte, wurde mir auf einmal leichter ums Herz, und ich schämte mich sehr, weil ich meiner Mutter nur die Hälfte gestanden hatte. Ich wollte ihr alles erzählen, aber das ganze Haus schlief schon.


  


  


  


  


  FÜNFZEHNTES KAPITEL


  


  Am anderen Tag kam alles anders, als ich gedacht hatte. Ich wollte nach der Schule zu Schischkin gehen und ihm ein letztes Mal ernst ins Gewissen reden. Aber da ich überall erzählt hatte, Schischkin sei krank, kam unsere Pioniergruppe plötzlich auf die Idee, dem Kranken einen Besuch zu machen. Ich fegte also hin, kaum daß es nach der letzten Stunde geläutet hatte, um ihn zu warnen. Ich rannte, was die Beine hergaben. Als er mich sah, sagte er: Du, ich kann jetzt schon ganz schön auf dem Kopf stehen! Man muß sich bloß an die Wand stellen, dann beidrehen und die Füße anlehnen.


  Wir haben keine Zeit zum Kopfstehen. Leg dich sofort ins Bett!


  Warum denn?


  Du bist doch krank.


  Wieso krank?


  Ich hab doch allen in der Schule erzählt, daß du krank bist. Du hast mich ja selbst darum gebeten!


  Na ja doch.


  Und nun kommen die Jungens zu dir.


  Bist du verrückt geworden?


  Mit einem Hechtsprung war Schischkin im Bett, so wie er ging und stand, in Anzug und Schuhen, und zog sich die Decke über.


  Was soll ich bloß den Jungens sagen? flüsterte er.


  Sag einfach, daß du krank bist, weiter nichts.


  Gleich darauf kamen die Jungen. Schischkin hatte die Bettdecke bis ans Kinn gezogen und äugte unruhig zu ihnen hin.


  Die Jungen sagten: Guten Tag, Schischkin.


  Guten Tag, Jungens, antwortete Schischkin.


  Seine Stimme piepste nur so vor Schwäche, ganz wie bei einem richtigen Kranken.


  Wir sind dich besuchen gekommen, sagte Jura.


  Danke, Jungens, setzt euch.


  Na, und wie geht es dir denn so? fragte Wanja.


  So lala.


  Liegst du die ganze Zeit?


  Wie ihr seht.


  Ist doch sicher langweilig, immerfort im Bett zu liegen? fragte Lonja.


  Ja, sehr.


  Bist du den ganzen Tag allein?


  Ja, Mutter ist zur Arbeit und Tante in der Theaterschule.


  Wir werden dich jetzt öfters besuchen. Entschuldige, daß wir bisher noch nicht da waren, aber wir dachten, du würdest bald wieder gesund werden und in die Schule kommen.


  Ist nicht so schlimm, Jungens. Witja hat sich um mich gekümmert, er war jeden Tag da.


  Wir werden jetzt auch jeden Tag zu dir kommen. Willst du? meinte Slawa.


  O ja.


  Er konnte schließlich nicht Nein, danke sagen.


  Was tut dir denn weh? fragte Jura.


  Alles, die Arme, die Beine …


  Was du nicht sagst, sogar die Beine?


  Ja, und der Kopf auch.


  Und das geht so die ganze Zeit?


  Nein, nicht die ganze Zeit. Mal läßts ein bißchen nach, aber dann gehts wieder mächtig los.


  Einem Jungen in unserer Wohnung hat auch alles weh getan, und nachher hatte er Rheumatismus. Vielleicht hast du auch Rheumatismus? fragte Wassja Jerochin.


  Kann schon sein, meinte Schischkin.


  Und was sagt der Doktor? wollte Wanja wissen.


  Was sagt er schon! Was kann so ein Doktor sagen? Zeig die Zunge, sag ‚ah, weiter hört man doch nichts von ihm.


  Und wirst du behandelt?


  Ja, ich nehme Arznei.


  Was für welche?


  Ich weiß nicht, wie sie heißt. So ein Wässerchen.


  Schmeckt sie bitter oder süß?


  Schrecklich bitter.


  Schischkin zog eine Grimasse, als hätte er eben Arznei geschluckt.


  Als ich krank war, mußte ich auch Arznei einnehmen, die war auch sehr bitter, und ich wollte nicht, sagte Dima Balakirew.


  Ich will auch nicht.


  Nimm sie nur fleißig ein, dann wirst du schnell gesund!


  Ich tus ja.


  Das ist nicht so schlimm, daß sie bitter ist, meinte Lonja. Steck nachher schnell ein Stück Zucker in den Mund.


  Das werd ich tun.


  Und wegen der Aufgaben mach dir keine Sorgen. Sobald es dir erst ein bißchen besser geht, bringen wir dir jeden Tag die Aufgaben und helfen dir. Du wirst schon nicht zurückbleiben.
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  Ja, ja, ich werd schon nicht zurückbleiben, murmelte Schischkin.


  Aber da merkte ich, wie eins seiner Beine nebst Stiefel unter der Bettdecke hervorschaute. Ich bekam einen Schreck. Wenn das bloß nicht einer der Jungen sieht! Aber die unterhielten sich mit Schischkin und merkten es nicht. Ich setzte mich leise auf den Bettrand und zog die Decke über seinen Stiefel.


  Na, Jungens, sagte ich, er ist noch recht schwach, ihr werdet ihn anstrengen. Geht jetzt lieber nach Haus.


  Die Jungen verabschiedeten sich: Auf Wiedersehen, werde bald gesund. Morgen kommen wir wieder.


  Kaum waren sie draußen, da hopste doch Schischkin aus dem Bett, machte Luftsprünge und schrie mit Donnerstimme: Au, das war fein! Keiner hat was gemerkt. Alles ist gut gegangen!


  Du hast gar keinen Grund, dich so zu freuen, entgegnete ich.


  Wir haben sehr ernst miteinander zu reden.


  Worüber denn?


  Daß du wieder in die Schule mußt.


  Das weiß ich selber, aber wie? Du siehst ja, daß das jetzt nicht mehr geht.


  Ich sehe gar nichts. Ich will heute zum letzenmal ernst mit dir reden. Wenn du morgen nicht in die Schule kommst, sage ich Olga Nikolajewna, daß du überhaupt nicht krank bist.


  Ja, warum denn? fragte Kostja erstaunt.


  Weil du lernen mußt und nicht bummeln. Aus dir wird sowieso nie ein ordentlicher Akrobat.


  Warum meinst du das? Schau bloß mal, wie gut ich schon auf den Händen stehen kann.


  Er ging zur Wand und machte Handstand. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und herein kam Lonja.


  Entschuldige, ich habe meine Handschuhe vergessen, sagte er. Nanu, was ist denn hier los? Warum stehst du auf dem Kopf?


  Schischkin sprang entsetzt auf die Füße und stand knallrot da.


  So bist du also krank! rief Lonja.


  Mein Ehrenwort, krank, nuschelte Schischkin und wurde noch röter. Er ächzte und humpelte zum Bett.


  Hör auf mit dem Verstellen! Du hast gesagt, daß dir Arme und Beine weh tun, und läufst hier auf den Händen herum!


  Sie tun auch weh, ich sags dir doch!


  Lüg nicht, lüg doch nicht! Und wie hast du dich so schnell angezogen? Also hast du mit Kleidern und Schuhen im Bett gelegen.


  Na gut, dann werde ich dich eben in mein Geheimnis einweihen. Du mußt mir aber schwören, daß du niemand ein Wort verrätst.


  Das werde ich nicht schwören.


  Dann sage ich auch nichts.


  In diesem Augenblick hörten wir im Korridor das Geräusch von Schritten. Die Tür ging leise auf, und durch den Spalt wurde ein Kopf gesteckt. Es war Wanja.


  Wo bleibst du denn so lange, Lonja? fragte er. Wir warten auf dich.


  Komm mal herein, Wanja. Es stellt sich heraus, daß der Schischkin gar nicht krank ist.


  Gar nicht krank ist? fragte Wanja erstaunt und trat ebenfalls ein.


  Wer ist nicht krank? hörten wir Juras Stimme von draußen.


  Nun traten auch Jura und alle anderen ein.


  Der hier, der Schischkin, antwortete Lonja.


  Na so was, wie ist denn das möglich?


  Ich komme herein, da steht er auf dem Kopf und streckt die Beine in die Luft.


  Was soll das heißen? riefen die Jungen durcheinander. Warum hast du uns beschwindelt?


  Das ist doch nur so … Ich habe doch bloß einen Spaß gemacht.


  Das nennst du Spaß?


  Jaja, Spaß …, meinte Kostja und wurde sehr verlegen.


  Wir haben uns deinetwegen Sorgen gemacht, sagte Wanja. Wir sind alle zu dir gekommen, und du treibst hier solche Späße und stellst dich krank!


  Ich werds nie wieder tun, Jungens, glaubt mirs, stotterte Kostja.


  Warum kommst du eigentlich nicht in die Schule? fragte Jura. Du hast dir deine Krankheit ausgedacht, um die Schule zu schwänzen.


  Ich werde euch alles erzählen, bloß seid mir nicht böse. Ich wollte euch ja gar nicht beschwindeln, ich wollte nur Artist werden.


  Artist? fragten alle und machten große Augen.


  Ja, ich trete in den Zirkus ein und werde Akrobat!


  Du bist wohl übergeschnappt?


  Kein bißchen.


  Wer nimmt dich denn in den Zirkus? wollte Wanja wissen.


  Wo, meinst du wohl, kämen die Akrobaten und Dompteure her?


  Wart mal, zuerst möchten wir hören, warum du nicht in der Schule warst.


  Ich will nicht mehr lernen, ich weiß auch so schon alles.


  Alles  ist ein bißchen viel gesagt!


  Na alles, was ein Artist wissen muß.


  Du glaubst wohl, Artisten können Nichtwisser sein?


  Warum Nichtwisser? Ich weiß doch schon eine ganze Menge.


  Und machst Fehler, sobald du die Feder in die Hand nimmst. Zuerst mußt du mal die Schule durchmachen und dann noch eine Zirkusschule. Ein Artist muß auch ein gebildeter Mensch sein. Du hättest lieber vorher alles mit Olga Nikolajewna besprechen sollen, meinte Jura.


  Als ob ich nicht wüßte, was Olga Nikolajewna mir gesagt hätte, entgegnete Schischkin.


  Jungens, meiner Ansicht nach hat er sich da eine ganz schlimme Sache eingebrockt, meinte Igor. Er soll seine Flausen lassen und morgen in die Schule kommen.


  Wenn er morgen wieder fehlt, sagen wir es Olga Nikolajewna, erklärte Jura.


  Na, dann seid ihr eben gemeine Petzen! erwiderte Schischkin.


  Das sind wir nicht, denn wir haben dich gewarnt, antwortete darauf Jura.


  Untersteh dich bloß, morgen wieder wegzubleiben, dann wirst du was erleben! fügte Igor hinzu.


  Du hast schon mehr als genug gebummelt. Ein Mensch muß lernen!


  Doch da hörten wir wieder Schritte im Korridor, und es klopfte an die Tür. Statt aufzumachen, schlüpfte Schischkin wie ein Mäuslein ins Bett und zog die Decke bis an die Ohren. Ich öffnete und sah Olga Nikolajewna.


  Oh, da ist ja die ganze Gruppe, rief Olga Nikolajewna, als sie hereinkam. Das ist nett, daß ihr euren kranken Kameraden besucht.


  Alle schwiegen verdattert, keiner wußte, was er sagen sollte. Kostja starrte Olga Nikolajewna mit weit aufgerissenen Augen an und zerrte an seiner Decke, als wollte er sie sich über den Kopf ziehen. Olga Nikolajewna trat an sein Bett.


  Nun, Kostja, was fehlt dir denn? Was tut dir weh?


  Ihm tut gar nichts weh! erklärte Jura. Er ist kerngesund.


  Wie meinst du das, Jura? Ich verstehe nicht.


  Sehr einfach, er ist gar nicht krank!


  Schischkin sah, daß sowieso alles verloren war, und kam unter der Decke hervor. Er setzte sich auf den Bettrand, ließ den Kopf hängen und starrte düster vor sich hin. Olga Nikolajewna guckte uns alle fragend an, und als ihr Blick auf mich fiel, sagte sie: Witja, du hast mir doch gesagt, er sei krank, wie konntest du das?


  Ich schämte mich so sehr, daß ich am liebsten in ein Mauseloch gekrochen wäre.


  Warum schweigst du? Du hast mir also die Unwahrheit gesagt.


  Ich nicht … Er hat mir gesagt, ich solls sagen, und da habe ichs eben gesagt.


  Also Kostja hat dich gebeten, mich zu belügen?


  Ja, stotterte ich.


  Und du hast mich belogen?


  Ja, stotterte ich wieder.


  Und du glaubst wohl gar, du hättest etwas Gutes damit getan?


  Er hat mich doch darum gebeten!


  Meinst du im Ernst, du hättest deinem Freund einen guten Dienst erwiesen, indem du mir die Unwahrheit gesagt hast?


  Nein.


  Warum hast du es dann getan?


  Ich dachte … ich dachte … ich konnte doch einen Freund nicht verraten!


  Verraten? Dem Feind gegenüber darf man nichts verraten. Aber bin ich etwa ein Feind für euch?


  Ich wußte nicht, was ich antworten sollte, und guckte schweigend vor mich hin.


  Ich hätte nie gedacht, daß meine Schüler mich als ihren Feind ansehen, sagte Olga Nikolajewna.


  Aber das tut doch niemand, Olga Nikolajewna, warf Wanja ein. Keiner sieht Sie so an.


  Warum hat mir denn niemand ein Wort gesagt?


  Wir wußten es doch nicht. Das hat sich alles erst heute herausgestellt, als wir herkamen.


  Gut, darüber werden wir noch sprechen … Sag mal, Kostja, warum bist du die ganze Zeit nicht in die Schule gekommen?


  Ich hatte Angst, murmelte Kostja.


  Wovor hattest du Angst?


  Daß Sie einen Zettel von meiner Mutter verlangen würden.


  Was für einen Zettel?


  Na, einen Entschuldigungszettel, weil ich doch nicht da war, als wir das Diktat schrieben.


  Und warum hast du an dem Tag gefehlt?


  Ich hatte Angst.


  Wovor?


  Daß ich eine Vier kriege.


  Folglich hast du absichtlich gefehlt, als die Klasse Diktat schrieb. Und nachher bist du nicht gekommen, weil du keinen Entschuldigungszettel von deiner Mutter hattest?


  Ja.


  Und wie hast du dir das weiter vorgestellt, wenn du nicht mehr zur Schule gehen würdest? fragte Olga Nikolajewna.


  Ich weiß nicht.


  Du hattest doch gewiß deine Pläne?


  Ich hab mir nichts Bestimmtes gedacht.


  Er wollte Zirkuskünstler werden, rief Jura dazwischen.


  Man wird nur in eine Zirkusschule aufgenommen, wenn man die Siebenklassenschule hinter sich hat, und dann muß man dort noch fünf Jahre lernen. Du konntest also nicht Artist werden, sagte Olga Nikolajewna.


  Ja, das konnte ich nicht, pflichtete Schischkin ihr bei.


  Siehst du. Und ohne dir die Sache genau zu überlegen, hast du gleich die Schule aufgegeben. War das richtig?


  Schischkin schwieg.


  Und was willst du nun tun?


  Ich weiß nicht.


  Denk gut nach.


  Schischkin überlegte, dann blickte er Olga Nikolajewna an und sagte: Ich will wieder in die Schule gehen.


  Das ist das Klügste, was du dir ausdenken konntest. Aber du mußt uns versprechen, daß du dich ganz entschieden bessern und von nun an ein fleißiger Schüler wirst.


  Ja, ich werde fleißig sein, erwiderte Schischkin leise.


  Wir werden sehen. Morgen kommst du, und ich werde den Direktor bitten, er soll dir den weiteren Schulbesuch erlauben.


  Ja, morgen komme ich.


  Dann meinte Olga Nikolajewna, wir sollten nun nach Hause gehen und unsere Aufgaben machen. Aber sie selbst machte keine Anstalten zum Weggehen. Kostja, der das sah, sagte: Olga Nikolajewna, ich bitte Sie sehr, erzählen Sie meiner Mutter nichts.


  Warum? fragte Olga Nikolajewna.


  Ich werde mir wirklich ganz schreckliche Mühe geben, nur sagen Sie meiner Mutter nichts.


  Also willst du auch jetzt noch mit deinen Flunkereien fortfahren? Und ich soll dir dabei behilflich sein?


  Ich will Mutter nichts vorflunkern, aber ich möchte ihr doch den Kummer ersparen!


  Wenn Mutter nun erfährt, daß wir sie gemeinsam belogen haben, dann wird ihr Kummer noch größer, oder nicht?


  Das kann sein.


  Siehst du. Also müssen wir deiner Mutter schon die Wahrheit sagen. Aber da du versprochen hast, von nun an ein fleißiger Schüler zu sein, will ich deine Mutter bitten, sie soll dir nicht allzusehr zürnen.


  Das verspreche ich.


  Nun, abgemacht, sagte Olga Nikolajewna. Und jetzt nimm die Bücher, ich zeige dir, was wir durchgenommen haben.


  Ich ging mit den anderen Jungen und weiß nicht, was sich weiter zugetragen hat.


  


  


  


  


  SECHZEHNTES KAPITEL


  


  Am nächsten Morgen kam Schischkin in unsere Klasse. Er lächelte sehr verlegen und guckte furchtsam auf die Jungen, aber als er sah, daß niemand weiter auf ihn achtete, beruhigte er sich und setzte sich neben mich auf die Bank. Der leere Platz war nun wieder besetzt, und davon wurde mir so froh ums Herz, als wäre bisher in meiner Brust eine Leere gewesen, die jetzt wieder ausgefüllt war.


  Olga Nikolajewna sagte nichts zu Schischkin, und die Stunden verliefen wie immer. In der Pause kam Wolodja, und die Jungen erzählten ihm die aufregende Geschichte. Ich dachte, Wolodja würde Schischkin ausschimpfen, aber Wolodja schimpfte mich aus.


  Du hast gewußt, daß dein Freund etwas Unrechtes tut, und da konntest du ihm nicht auf den rechten Weg helfen? sagte Wolodja. Du mußtest mit ihm reden. Und als er nicht hören wollte, hättest du eben die Lehrerin oder mich oder die anderen Jungen davon benachrichtigen müssen. Aber so hast du ihn in allem gedeckt!


  Als ob ich mir den Mund nicht fusselig geredet hätte! Wie oft habe ich ihm das klargemacht! Aber was konnte ich tun? Er hatte doch beschlossen, nicht mehr in die Schule zu gehen.


  Und warum hatte er das beschlossen? Weil er schlecht mitkam. Hast du ihm geholfen? Du wußtest doch, daß er in der Schule Schwierigkeiten hat.


  Ja, das wußte ich. Das kommt alles bloß wegen der Rechtschreibung bei ihm. Er hat die Russischaufgaben immer von mir abgeschrieben.


  Na, siehst du. Wenn dir dein Freund wahrhaftig am Herzen gelegen hätte, dann hättest du ihn nicht abschreiben lassen. Echte Freunde müssen zueinander streng sein und dürfen sich gegenseitig nichts durchgehen lassen. Das nenne ich einen schlechten Kameraden, wenn einer ruhig zuschaut, wie sein Freund etwas Häßliches tut. Das ist keine echte, verantwortungsbewußte, sondern eine falsche Freundschaft.


  Alle Jungen behaupteten nun, ich sei ein schlechter Freund, und Wolodja erklärte, wir wollten nach der Stunde alle zusammenkommen und uns darüber aussprechen.


  Das wurde auch beschlossen.


  Aber als die Stunde aus war, rief Olga Nikolajewna mich und Schischkin und sagte: Kostja und Witja, ihr sollt jetzt gleich zum Direktor gehen, er will mit euch reden.


  Worüber denn? fragte ich ganz erschrocken.


  Das wird er euch selber sagen. So geht schon, fürchtet euch nicht, setzte sie lächelnd hinzu.


  Wir kamen zum Direktorzimmer, blieben an der Tür stehen und sagten: Guten Tag, Igor Alexandrowitsch.


  Igor Alexandrowitsch saß an seinem Schreibtisch und schrieb.


  Guten Tag, Kinder. Kommt herein und setzt euch auf das Sofa dort. Dabei schrieb er weiter.


  Wir wollten uns aber nicht setzen, weil das Sofa sehr nahe dem Schreibtisch stand, und blieben deshalb an der Tür stehen. Bald war Igor Alexandrowitsch mit dem Schreiben fertig, er nahm die Brille ab und sagte: Setzt euch. Warum steht ihr noch?


  Wir traten näher und setzten uns. Das Sofa war aus Leder und sehr glatt. Ich rutschte fortwährend ab, weil ich doch nur auf dem Rand saß. Richtig hinzusetzen getraute ich mich nicht. Und so mußte ich mich während des Gesprächs sehr quälen, und das Gespräch war lang. Von dieser Sitzerei wurde ich müder, als wenn ich auf einem Bein gestanden hätte.


  Nun erzähl mir mal, Schischkin, wie du darauf gekommen bist, ein Bummelant zu werden, sagte Igor Alexandrowitsch, als wir uns hingesetzt hatten.


  Ich weiß nicht, murmelte Schischkin.


  Hm, meinte Igor Alexandrowitsch. Wer soll es denn wissen, wenn nicht du?


  Ich w-weiß nicht, stotterte Schischkin.


  Vielleicht denkst du, ich wüßte es? fragte Igor Alexandrowitsch.


  Schischkin sah Igor Alexandrowitsch schräg von unten her an, um festzustellen, ob er scherze, aber dessen Gesicht war ernst. Deshalb stotterte er wieder: Ich weiß nicht.


  Na hör mal, mein Junge, du hast ja für alles nur eine Antwort: ‚Ich weiß nicht. Wir wollen uns doch ernst miteinander unterhalten, nicht wahr? Ich frage dich nicht aus Neugier, warum du nicht mehr in die Schule kommen wolltest.


  Bloß so … Ich hatte Angst.


  Wovor hattest du Angst?


  Ich hatte erst vor dem Diktat Angst und habe geschwänzt, und nachher hatte ich Angst, daß Olga Nikolajewna einen Zettel von meiner Mutter verlangen würde, und da bin ich nicht mehr in die Schule gegangen.


  So, und warum hattest du Angst vor dem Diktat? Seit wann ist ein Diktat etwas so Schreckliches?


  Ich wollte keine Vier kriegen.


  Dann bereitest du dich wohl im Russischen mangelhaft vor?


  Ja.


  Und warum bereitest du dich mangelhaft vor?


  Es fällt mir sehr schwer.


  Fallen dir die anderen Fächer auch schwer?


  Nein, die anderen fallen mir leichter.


  Und warum macht dir das Russische besondere Schwierigkeiten?


  Ich bin zurückgeblieben. Ich weiß nicht, wie man die Worte schreibt.


  Dann mußt du also nachholen. Und mir scheint, du beschäftigst dich allzu wenig mit Rechtschreibung.


  Ja, das stimmt.


  Und warum tust du das?


  Weil es eben bei mir schlecht geht. In Geschichte oder Geographie lese ich das Aufgegebene bloß einmal durch und kanns schon. Aber im Russischen brauche ich nur ein Wort hinzuschreiben, und schon ist ein Fehler drin.


  Das heißt nur, daß du dich im Russischen mehr anstrengen mußt und nicht nur immer zum Leichten greifen, sondern gerade das tun sollst, was schwerfällt! Schwierigkeiten sind dazu da, daß man sie überwindet. Ohne Fleiß kein Preis! Sag mir mal, Malejew, fragte mich da auf einmal Igor Alexandrowitsch, du bist doch früher auch im Rechnen schwach gewesen?


  Ja.


  Und jetzt kommst du besser voran?


  Ja.


  Wie hast du das erreicht?


  Ich wollte einfach. Olga Nikolajewna hat zu mir gesagt, ich müsse nur wollen, da wollte ich, und da ging es auch.


  Da ging es also?


  Ja.


  Anfangs war das gewiß recht schwer?


  Anfangs war es schwer, aber jetzt geht es schon ganz leicht.


  Hörst du, Schischkin? Nimm dir an Malejew ein Beispiel. Zuerst wird es Mühe kosten, aber wenn du dich durch die Schwierigkeiten erst durchgebissen hast, wird es dir leichterfallen. Also pack die Sache energisch an, und du wirst alles erreichen.


  Gut, sagte Schischkin, ich wills versuchen.


  Zu versuchen gibt es da nichts. Du mußt nur mit gutem Willen anfangen, und du wirst zum Ziel kommen.


  Nun schön, erwiderte Schischkin, ich werds probieren.


  Probieren und versuchen ist ein und dasselbe, antwortete Igor Alexandrowitsch. Ich sehe schon, daß es mit deinem Willen nicht weit her ist. Was fürchtest du denn? Du hast Kameraden, die dir helfen werden. Malejew, bist du mit Schischkin befreundet?


  Ja, er ist mein Freund.


  Nun, dann hilf ihm doch im Russischen. Er hat dieses Fach vernachlässigt. Allein wird er nicht alles aufholen können.


  Gern, sagte ich. Ich war ja selbst mal ein zurückgebliebener Schüler und weiß, wie man die Sache anpackt.


  Gut, also du willst es versuchen? fragte Igor Alexandrowitsch lächelnd.


  Nein, entgegnete ich, versuchen will ichs nicht. Ich fang es gleich richtig an.


  Sehr gut, das lob ich mir, versetzte Igor Alexandrowitsch. Ich habe schon mit Olga Nikolajewna darüber gesprochen, und sie meinte auch, daß das eine schöne Aufgabe für dich wäre. Wenn du dir selbst geholfen hast, wirst du einem anderen erst recht weiterhelfen können. Du mußt dir nur darüber klar sein, wie ernst und verantwortungsvoll das ist.


  Ich werde es ernst nehmen, sagte ich.


  Achte darauf, daß Kostja seine Aufgaben selbständig und beizeiten macht und daß er zu Ende führt, was er anfängt. Es hat keinen Sinn, wenn du die Arbeit für ihn erledigst. Damit würdest du ihm einen schlechten Dienst erweisen. Er muß selbständig arbeiten lernen, dann stellt sich die Willenskraft von selber ein, und dann wird er deine Hilfe nicht mehr nötig haben. Verstehst du das?


  Das verstehe ich, antwortete ich.


  Und du, Schischkin, merke dir, daß alle Menschen ehrlich arbeiten müssen.


  Ich arbeite doch nicht … ich …, murmelte Schischkin.


  Wieso arbeitest du nicht? Glaubst du, Lernen sei keine Arbeit? Die Schule ist für euch Schüler Arbeit, regelrechte Arbeit. Die Erwachsenen arbeiten in den Betrieben, in Kolchosen und Sowchosen, bauen Elektrizitätswerke, verbinden Flüsse und Meere durch Kanäle, bewässern Wüsten, pflanzen neue Wälder. Siehst du, wieviel Arbeit die Großen leisten! Und die Kinder müssen in der Schule fleißig sein, um gebildete Menschen zu werden und später einmal ihrem Heimatland Nutzen zu bringen. Oder willst du unserem Heimatland nicht nützlich sein?


  Doch, das will ich.


  Siehst du, aber du glaubst vielleicht, es genüge schon, wenn du sagst: ‚Ich will! Dazu muß man Ausdauer haben, Beharrlichkeit. Ohne Beharrlichkeit kommst du nicht weiter!


  Ich werde von nun an beharrlich sein.


  Gut, sagte Igor Alexandrowitsch. Aber vor allem muß man ein ehrlicher Mensch sein. Und glaubst du, dein Verhalten war ehrlich? Du hast doch deine Mutter, deine Lehrerin und deine Kameraden belogen.


  Ich will jetzt bestimmt ehrlich sein.


  Gib dir Mühe, fügte Igor Alexandrowitsch hinzu, aber das ist noch nicht alles. Man muß seine Kameraden liebhaben.


  Hab ich sie denn nicht lieb? fragte Schischkin verwundert.


  Na, hör mal! Du hast deine Kameraden seelenruhig aufgegeben und dachtest, es ginge auch ohne sie. Nennt man das liebhaben?


  Aber ich hab mich schrecklich nach ihnen gesehnt, rief Schischkin, und Tränen traten ihm in die Augen.


  Es ist natürlich gut, daß sie dir gefehlt haben. Aber noch besser wäre es gewesen, wenn du gefühlt hättest, daß du ohne sie nicht leben kannst, und wenn du niemals auf die Idee kämst, dich von deinen Schulfreunden zu trennen.


  Ich werde sie jetzt noch lieber haben, sagte Schischkin.


  Und was hast du denn so getrieben während der ganzen Zeit?


  Wir erzählten nun, wie wir Lobsik das Zählen hatten beibringen wollen. Igor Alexandrowitsch fand das sehr interessant und fragte uns genau, wie wir es angefangen hätten.


  Glaubt ihr denn wirklich, daß man einem Hund wie einem Menschen das Zählen beibringen kann? fragte er schließlich.


  Gewiß, der Hund im Zirkus konnte es doch auch.


  Igor Alexandrowitsch lachte.


  Der konnte gar nicht zählen. Er war einfach darauf abgerichtet, zu bellen und bei einem bestimmten Signal aufzuhören. Wenn er oft genug gebellt hat, gibt ihm der Dompteur unbemerkt ein Zeichen, und der Hund hält inne. Das Publikum meint dann, der Hund wisse selber, wie oft er bellen muß.


  Was für ein Signal gibt der Dompteur? fragte Kostja.


  Er nickt unauffällig oder macht eine Handbewegung, manchmal schnippt er leise mit den Fingern.


  Aber unser Lobsik zählt auch ohne Signal ab und zu richtig, sagte Kostja.


  Hunde beobachten sehr scharf, erklärte Igor Alexandrowitsch. Vielleicht hast du nicht bemerkt, daß du immer dann, wenn der Hund richtig bellte, gerade mit dem Kopf genickt oder irgendeine andere Bewegung gemacht hast. Der Hund achtet darauf und versucht es zu erraten. Da du aber viele Bewegungen machst, irrt er sich oft. Wenn du willst, daß er immer richtig antwortet, mußt du ihn an ein bestimmtes Signal gewöhnen, zum Beispiel an ein Fingerschnippen.


  Das mach ich bestimmt. Bloß vorher will ich in Russisch aufholen, dann nehme ich mir den Lobsik vor.


  Das ist recht! Und wenn wir nächstens in der Schule eine Veranstaltung haben, dann könnt ihr euren dressierten Hund vorführen.


  Wir hatten schreckliche Angst gehabt, Igor Alexandrowitsch würde uns eine Strafe geben, aber er schien nicht daran zu denken. Er wollte uns nur klarmachen, daß wir besser lernen müssen.


  


  


  


  


  SIEBZEHNTES KAPITEL


  


  Als wir aus dem Direktorzimmer kamen, sahen wir Wolodja und die Jungen draußen im Gang stehen; sie warteten auf uns. Im Nu hatten sie uns umringt und fragten alle durcheinander.


  Nun, wie wars? Was hat euch Igor Alexandrowitsch gesagt? Werdet ihr bestraft?


  Er hat uns verziehen. Wir werden nicht bestraft, antwortete ich.


  Das ist aber schön, rief Tolja ganz erfreut. Und nun kommt alle ins Pionierzimmer, wir haben viel miteinander zu reden.


  Wir zogen also zusammen ins Pionierzimmer. Schischkin trottete als letzter hinterher.


  Marschier nur immer herein, Schischkin, keine Bange, rief Jura. Niemand wird dich ausschimpfen.


  Wir setzten uns um den Tisch, und Wolodja sagte: Wir müssen uns nun überlegen, wie wir Schischkin helfen werden. Er war ein schlechter Schüler, und schließlich ist es so weit mit ihm gekommen, daß er überhaupt der Schule fernblieb. Daran sind wir alle mit schuld. Wir haben uns nicht genug um unseren Kameraden gekümmert und sind ihm nicht rechtzeitig zu Hilfe gekommen.


  Ja, wir haben natürlich auch alle schuld, meinte Wanja. Aber Schischkin soll begreifen, daß er ganz anders lernen muß. Und wenn er sich nicht mit aller Kraft dahintersetzt, wird es wieder ein böses Ende nehmen.


  Das stimmt, Schischkin, nimms uns nicht übel, aber es kann ein böses Ende nehmen, sagte Jura. Wir werden dir nun bestimmt helfen, darauf geben wir unser Ehrenwort! Wir wollen alles tun, was nötig ist.


  Wie denkt ihr euch eigentlich das Helfen? fragte Lonja Astafjew. Wir hatten doch jemand bestimmt, der ihm helfen sollte. Alik Sorokin hat sicher keinen Finger gerührt, wenn das der Erfolg ist.


  Ja, wirklich, habt ihr denn überhaupt nichts getan? fragte Wolodja den Alik.


  Doch, wir haben gearbeitet, und wie, antwortete Alik.


  Wie oft seid ihr zusammengekommen?


  So genau weiß ichs nicht mehr, aber jedenfalls zwei- oder dreimal.


  Zwei- oder dreimal? fragte Jura erstaunt. Du solltest jeden Tag mit ihm lernen und nicht zwei- oder dreimal. Das hast du selber in der Versammlung versprochen. Wir haben dir unser Vertrauen geschenkt, und du hast uns enttäuscht.


  Ich konnte ja nicht anders. Immer, wenn ich hinkam, war er weg, oder er sagte: ‚Ich bin heut grade nicht in Stimmung! Na, da habe ichs eben aufgegeben.


  Oho, aufgegeben hast du es! antwortete Jura. Du hättest die Frage vor die Gruppe bringen sollen, die hätte dir geholfen. Schischkin ist ein undiszipliniertes Element. Du lernst selber ordentlich und schaust zu, daß du nicht zurückbleibst. Aber dich um einen Mitschüler zu kümmern, dazu hat es bei dir nicht gereicht. Mich trifft übrigens auch ein Teil der Schuld, weil ich dich nicht kontrolliert habe.


  Ich werde jetzt immer mit Schischkin arbeiten, murmelte Alik.


  Ich habe mich zu sehr in das Schachspiel gestürzt, davon ist es gekommen.


  Nein, sagte Wolodja. Du hast unser Vertrauen nun verloren!


  Mit Schischkin werde ich jetzt lernen, erklärte ich. Igor Alexandrowitsch hat mir selber den Auftrag gegeben.


  Nun gut, meinte Wolodja. Wenn Igor Alexandrowitsch dich beauftragt hat, dann werden wir dich auch ernennen. Recht so, Jungens?


  Recht so, riefen alle. Soll er nur mit Schischkin lernen, wenn Igor Alexandrowitsch es gesagt hat.


  Die Versammlung war zu Ende, und wir gingen heim. Unterwegs sprach Schischkin lange nichts und sah sehr nachdenklich aus. Schließlich seufzte er.


  Was ich doch für ein schlechter Kerl bin! Ein Mensch ohne die leiseste Willenskraft! Ich tauge doch ganz und gar nichts. Aus mir wird nie etwas Tüchtiges werden!


  Warum? So schlimm bist du nicht, versuchte ich ihn zu trösten.


  Nein, red mir nichts vor, ich weiß es besser. Aber ich will nicht so einer sein! Ich werde ein anderer Mensch, du wirst es sehen. Mein Ehrenwort, ich werde mich bessern! Bloß mußt du mir dabei helfen, bitte! Igor Alexandrowitsch hat es dir aufgetragen, und du hast gar kein Recht, es nicht zu tun.


  Ich will mich auch gar nicht davor drücken, erwiderte ich. Bloß unter der Bedingung, daß du auf mich hörst. Und wir wollen heute gleich anfangen. Nach dem Mittagessen komme ich.


  Nach dem Mittagessen ging ich auch wirklich gleich zu Schischkin und vernahm schon auf der Treppe lautes Hundegebell.


  Als ich ins Zimmer kam, sah ich den bellenden Lobsik, der auf einem Stuhl saß, während Kostja vor ihm stand und mit den Fingern schnippte, direkt vor seine Nase.


  Ich gewöhne ihn gerade an die Signalisierung, Igor Alexandrowitsch hat es uns doch erklärt, sagte er. Komm, wir üben ne Kleinigkeit mit ihm, nachher erledigen wir schnell die Aufgaben. Den Hund dürfen wir ja auch nicht vernachlässigen!


  Nein, mein Lieber, antwortete ich. Du hast selber gesagt, du wirst dich erst wieder mit Lobsik beschäftigen, wenn du in Russisch besser geworden bist. Und nun hast du dirs schon anders überlegt?


  Stimmt! Scher dich weg, Lobsik! schrie Schischkin. Ich guck den Hund nicht mehr an, bevor ich nicht in Russisch aufgeholt habe. Du kannst mich einen Waschlappen nennen  ich erlaube dirs  wenn du mich noch mal mit Lobsik siehst. Na, womit fangen wir an?


  Mit Russisch fangen wir an, entschied ich.


  Vielleicht lieber mit Geographie oder mit Rechnen, meinte Schischkin.


  Nein, entgegnete ich.


  Das kenne ich aus eigener Erfahrung, ich weiß, womit man die Aufgaben anfangen muß. Was haben wir heute in Russisch auf?


  Ach, die Nachsilben, und dann hat mir Olga Nikolajewna noch als Wiederholung die Regeln über die langen und kurzen Selbstlaute und eine Übung dazu aufgegeben.


  Das ist gerade das richtige für den Anfang, sagte ich.


  Na gut, leg los!


  Was heißt ‚leg los! Vielleicht bildest du dir ein, ich werde die Übung für dich schreiben? Nein, du wirst alles hübsch allein machen. Ich sehe nur nach. Du mußt dich an Selbständigkeit gewöhnen!


  Schischkin seufzte ergeben und nahm sich das Buch vor.


  Er widerholte die Regeln sehr schnell und begann mit der schriftlichen Übung. Die Übung war leicht. Man mußte nur die Sätze abschreiben und die ausgelassenen Buchstaben in die Lücken einfügen. Schischkin schrieb eine kleine Ewigkeit, währenddessen lernte ich Geographie und tat, als ob ich ihn nicht beobachtete. Schließlich sagte er:


  Fertig!


  Ich guckte nach: Du meine Güte! Haufen von Fehlern starrten mir entgegen! Statt ‚Berg stand ‚Bärg, statt ‚fröhlich  ‚frölich, statt ‚schwer  ‚schwehr.


  Hoppla, sagte ich, du hast dir ja wirklich hier allerhand geleistet!


  Findest du, daß es furchtbar viel Fehler sind?


  Na, nicht gerade furchtbar viel, aber, ehrlich gesagt, es langt.


  Siehst du, ich wußte es ja. Ich hab eben immer Pech, fügte er niedergeschlagen hinzu.


  Hier geht es nicht um Pech oder Nichtpech, unterbrach ich ihn.


  Man muß einfach wissen, wie man das schreibt. Hast du die Regel gelernt?


  Ja, sicher.


  Und wie heißt es da?


  In der Regel? Die hab ich schon vergessen.


  Das nennt man doch nicht eine Regel lernen, wenn man sie zwei Minuten später nicht mehr im Kopf hat.


  Ich ließ ihn die Regel noch einmal lesen und sagte dann: Du hast ‚schwehr geschrieben. Warum hast du das getan?


  Sicher muß es ‚schwär heißen.


  Rate nicht herum, sondern denke an die Regel.


  Schischkin dachte an die Regel und fand schließlich heraus, wie man ‚schwer schreibt.


  Ah, rief er erfreut. Man schreibt nicht ‚schwehr und nicht ‚schwär, sondern ‚schwer.


  Richtig, sagte ich. Und nun schreib die ganze Übung noch mal, denn du hast sie ohne die Regel gemacht, und das hat keinen Sinn. Man muß immer nachdenken, wie man etwas schreibt.


  Na schön, meinte er. Nächstes Mal werde ich nachdenken, aber jetzt soll es so bleiben, wie es ist.


  Nein, mein Lieber, so haben wir nicht gewettet. Du hast versprochen, daß du mir gehorchst, und das tu gefälligst auch.


  Schischkin begann seufzend die Übung noch einmal zu schreiben, aber er tat es im Hopphopp. Die Buchstaben klebten aneinander, liefen kreuz und quer, kippten seitwärts, hüpften hoch und rutschten unter die Zeilen. Man sah, daß er es gehörig über hatte.


  Da kam Jura. Er sah, daß wir zusammen arbeiteten, und sagte: Ach, ihr lernt! Das ist schön! Wobei seid ihr denn?


  Wir machen die Übung, die Olga Nikolajewna ihm aufgegeben hat, antwortete ich.


  Jura guckte in das Heft.


  Was schreibst du da bloß zusammen? Es heißt ‚Korb, und du hast ‚Korp.


  Was hat das mit der Regel zu tun? fragte Schischkin entrüstet.


  Die Regel handelt bloß von Selbstlauten, und das ist kein Selbstlaut.


  Hier gilt eine andere Regel, nämlich die, daß man beim Schreiben aufpassen muß, sagte ich. Im Buch steht doch ‚Korb.


  Nein, dafür gibt es auch eine Regel, erklärte Jura. Verändere das Wort so, daß auf den undeutlichen Mitlaut ein Selbstlaut folgt.


  Das kann ich doch nicht. Ein Korb bleibt immer ein Korb.


  Du mußt eben etwas nachdenken. Habt ihr nur einen Korb? Was habt ihr?


  Wir haben Körbe und eine Einkaufstasche.


  Nach der Einkaufstasche frage ich nicht. Aber wenn du aus ‚Korb  ‚Körbe machst, dann hörst du doch ganz deutlich, daß das kein ‚p, sondern ein ‚b ist.


  Natürlich ein ‚b.


  Na also, dann mußt du auch ‚Korb schreiben.


  In diesem Augenblick kam Wanja. Er sah, daß wir lernten, und sagte auch: Ach, ihr lernt!


  Wir lernen, antworteten wir.


  Ausgezeichnet. Die Klasse wird euch dafür loben.


  Das fehlt gerade noch, sagte Schischkin. Jeder Schüler muß ernst und eifrig arbeiten, das ist seine Pflicht, so daß es da nichts zu loben gibt.


  Ich habe das auch nur so gesagt. Die ganze Klasse möchte, daß es bei uns nur noch gute Schüler gibt, und wenn ihr euch auf den Hosenboden setzt, dann werden wir das bald geschafft haben.


  Da ging die Tür schon wieder auf, und herein kam Wassja Jerochin.


  Ach, ihr lernt! rief er.


  Na, was soll denn das? fragte ich. Jeder kommt herein und sagt: ‚Ach, ihr lernt! Als ob wir zum erstenmal im Leben lernten und bisher noch nie einen Federstrich getan hätten.


  Ich meine doch nicht dich, sondern Schischkin, antwortete Wassja.


  Und Schischkin, der ist auch nicht so ein Faulpelz. Der hat in anderen Fächern ganz anständige Zensuren, bloß in Russisch nicht.


  Werd mal nicht gleich pampig, ich wollte ja nichts Böses sagen. Ich dachte bloß, er tut nichts, und nun tut er doch was, deshalb habe ichs gesagt.


  Du hättest ruhig was anderes sagen können, als ob es keine anderen Worte auf der Welt gäbe.


  Ich konnte ja nicht wissen, daß ihr gleich einschnappt, es ist doch gar nichts Beleidigendes daran.


  Aber da öffnete sich die Tür schon wieder, auf der Schwelle stand Alik Sorokin.


  Jetzt sagt er gleich: ‚Ach, ihr lernt! flüsterte Schischkin.


  Ach, ihr lernt! sagte Sorokin und grinste.


  Wir platzten fast vor Lachen.


  Was lacht ihr? Ich habe doch nichts Komisches gesagt? fragte Alik verlegen.


  Nein, nein, wir lachen nicht über dich, antwortete ich. Was willst du eigentlich hier?


  Nichts besonderes. Ich dachte, ich könnte euch vielleicht helfen.


  Hast du nicht zufällig das Schachbrett mitgebracht? fragte ich.


  Nein, so was Dummes, das hab ich völlig verschwitzt. Wir hätten gleich eine Partie spielen können.


  Bleib nur weg mit deinem Schachbrett, meinte Jura. Gehen wir, wir wollen die beiden nicht stören.


  Die Jungen verzogen sich.


  Die wollten nämlich bloß nachgucken, ob wir auch wirklich lernen, stellte Schischkin fest.


  Na, und wenn schon? Da finde ich nichts Schlimmes dabei, sagte ich.


  Ich auch nicht. Die Jungen meinens einfach gut mit uns und fühlen sich verantwortlich.


  Hat Olga Nikolajewna deiner Mutter gesagt, daß du die ganze Zeit gefehlt hast? fragte ich Kostja.


  Ja, und Mutter hat es brühwarm Tante Sina weitererzählt. Du ahnst gar nicht, wie die mir zugesetzt haben! Au, haben die mich ausgeschimpft, ich werds mein Lebtag nicht vergessen! Aber das macht nichts.


  Ich bin heilfroh, daß nun alles vorbei ist. Es war eine schreckliche Quälerei, solange ich nicht zur Schule ging. Was ist mir nicht alles durch den Sinn gegangen. Alle Kinder stehen wie richtige Kinder frühmorgens auf und gehen in die Schule, und bloß ich muß wie ein herrenloses Hündchen, das jemand weggejagt hat, durch die Stadt laufen mit all meinen Gedanken im Kopf. Und dabei tat mir meine Mutter so entsetzlich leid; ich wollte sie doch gar nicht beschwindeln, aber ich konnte schon nicht mehr aufhören. Andere Mütter sind auf ihre Kinder stolz, und ich war so einer, daß niemand auf mich stolz sein konnte. Und dabei war kein Ende von meinem Unglück abzusehen, die Sache wurde immer schlimmer.


  Ich habe gar nicht gemerkt, daß du dich sonderlich gequält hättest, meinte ich.


  Na, weißt du, einfach furchtbar war es. Ich hab doch bloß äußerlich so getan, aber innerlich lag mir die ganze Zeit ein Stein auf dem Herzen.


  Und warum hast du äußerlich so getan?


  Ich hab mich doch geschämt. Und wenn du ankamst und mir Vorwürfe machtest, dann tat ich eben, als sei mir alles schnurzegal. Aber jetzt ist Schluß damit, wirklich Schluß für immer. Als ob ein Sturm über mich weggebraust wäre, so still und friedlich ist mir ums Herz. Das einzige, ich muß mir Mühe geben, daß ich ein besserer Schüler werde.


  Ja, gib dir nur ordentlich Mühe!


  Ich habe doch schon angefangen.


  


  


  


  


  ACHTZEHNTES KAPITEL


  


  Am anderen Morgen sah Olga Nikolajewna Kostjas Hausarbeit durch und fand ein paar Fehler darin, die ich nicht bemerkt hatte. Die ausgelassenen Buchstaben in den Worten hatte er zwar mit Mühe und Not richtig eingesetzt, weil ich neben ihm saß und aufpaßte, aber beim Abschreiben hat er dafür neue Fehler gemacht. Mal war ein Buchstabe ausgelassen, mal hatte ein Wort kein Ende oder es rutschte ihm aus Flüchtigkeit ein falscher Buchstabe aus der Feder. Statt ‚Kessel schrieb er ‚Kestel, statt ‚Sägespäne  ‚Sägespäre.


  Das kommt alles von deiner Flüchtigkeit, sagte Olga Nikolajewna. Und die Flüchtigkeit kommt daher, weil du nicht mit dem Herzen bei der Sache bist. Man sieht gleich, wie eilig du es gehabt hast. Du schluderst, weil du eher mit deinen Aufgaben fertig sein möchtest.


  Nein, so eilig hatte ich es wieder nicht, erwiderte Kostja.


  Wie kannst du nur so etwas sagen! Schau doch, wie schief und krumm bei dir die Buchstaben stehen, sie fallen ja beinahe um. Wenn sich jemand Mühe gibt, dann sieht man das an seiner Schrift. Und ein fleißiger, achtsamer Schüler paßt nicht nur auf, daß er keine Fehler macht, sondern will auch, daß sein Heft sauber und ordentlich aussieht. Gib nur ehrlich zu, daß du ohne Lust und Liebe gearbeitet hast.


  Lust und Liebe hatte ich schon, nur nicht genug Willenskraft. Ich kann meine Gedanken nicht lange zusammennehmen. Ich möchte alles schnell machen und weiß selber nicht warum.


  Weil du noch immer nicht eingesehen hast, daß man nichts im Leben ohne beharrliche Arbeit erreichen kann. Und wenn du dich nicht zu beharrlicher Arbeit erziehst, dann wirst du auch deinen Willen nicht festigen und deine Fehler nicht überwinden, sagte Olga Nikolajewna zu ihm.


  Seither konnte man an Kostjas Heft deutlich sehen, wie er mit seiner Willensschwäche kämpfte. Manchmal fing er in gerader, gleichmäßiger Schönschrift an, einfach eine Augenweide. Das hieß, daß er noch einen starken Willen hatte, als er seine Schularbeiten begann. Aber nach und nach erlahmte sein Wille, die Buchstaben begannen zu tanzen, torkelten umher, purzelten durcheinander, und schließlich standen nur noch kleine Häkchen da, die kein Mensch entziffern konnte. Manchmal ging es ihm auch umgekehrt: Es fing mit Krakeln an, und man sah gleich, daß Kostja diese uninteressante Beschäftigung möglichst schnell hinter sich haben wollte. Aber je weiter er schrieb, desto mehr erstarkte sein Wille, die Buchstaben richteten sich gut aus, bauten sich gerade aneinander, und zum Schluß zeigte die Übung eine solche Willenskraft, daß man meinte, es hätte sie ein ganz anderer Junge geschrieben als am Anfang.


  Aber das war halb so schlimm. Das Ärgste waren die Fehler! Schischkin machte immer noch Unmengen von Fehlern, und als wir wieder ein Diktat schrieben, bekam er prompt eine Vier. Alle Jungen hatten gehofft, er werde es wenigstens zu einer Drei bringen, denn wir wußten ja, wie ernst und ehrlich er sich bemühte. Wir waren sehr betrübt.


  Sag mal, Witja, wie lernt ihr eigentlich zusammen, du und Kostja? fragte mich Jura in der Pause.


  Na, wie sollen wir lernen? Natürlich gut, antwortete ich.


  Gut nennst du das? Warum macht er dann keine Fortschritte?


  Als ob ich daran schuld wär, ich gehe jeden Tag zu ihm hin.


  Und warum merkt man keine Besserung?


  Ich kann nichts dafür. So schnell geht das eben nicht.


  Na hör mal, ihr arbeitet schon seit zwei Wochen miteinander, das ist doch eine ganze Zeit. Du kannst einfach nicht auf Schischkin einwirken, daß er sich zusammennimmt. Wir werden dich absetzen müssen und Olga Nikolajewna bitten, daß sie Wanja Pachomow an deiner Stelle bestimmt. Der wird den Schischkin anders rankriegen.


  Aber entschuldige mal, entgegnete ich, mich hat Igor Alexandrowitsch höchstpersönlich ernannt. Ihr habt gar kein Recht, mich abzusetzen.


  Das ist egal. Morgen werden wir mit Olga Nikolajewna sprechen. Du meinst wohl, es käme keiner an dich heran, wenn Igor Alexandrowitsch dich ernannt hat?


  Gib nach, Malejew! sagte Lonja Astafjew. Olga Nikolajewna wird bestimmt einen anderen betrauen. Du hast nichts erreicht. Wanja Pachomow wird es besser machen.


  Klar wird ers besser machen, setzte Jura hinzu.


  Das ist noch lange nicht heraus, erwiderte ich.


  Streite lieber nicht. Du siehst ja selbst den Erfolg.


  Auch die anderen Jungen redeten mir zu, ich solle doch nachgeben, aber ich wollte nicht, auf keinen Fall.


  Mag Olga Nikolajewna mich absetzen, von allein gehe ich nicht.


  Kannst Gift drauf nehmen, daß sies tut. Und das wird für dich nur noch unangenehmer sein, behaupteten die Jungen.


  Ich weiß selber nicht, wieso auf einmal solch eine Bockbeinigkeit über mich kam. Dabei fühlte ich doch nur zu gut, daß ich nicht groß anzugeben hatte, wie die Sache einmal stand. Ein anderer Junge hätte vielleicht zehnmal mehr geschafft. Na also, was blieb mir übrig, als mich zu fügen.


  An diesem Tag waren Schischkin und ich entsetzlich niedergeschlagen.


  Wir schreiben heute das letzte Mal zusammen, morgen setzt mich Olga Nikolajewna sicher ab, sagte ich, als ich nach der Schule zu ihm kam.


  Vielleicht tut sies doch nicht, meinte Schischkin.


  Aber natürlich, antwortete ich. Du siehst ja, daß mit mir nicht viel los ist. Wahrscheinlich bin ich einfach nicht zum Lehrer geboren. Nur schade, daß Igor Alexandrowitsch von mir enttäuscht sein wird. Ich habe ihm mein Versprechen gegeben, und nun diese Bescherung! Ich werde nun überhaupt keine Autorität mehr haben.


  Vielleicht kannst du gar nichts dafür, und es liegt nur an mir? mutmaßte Kostja. Ich muß mich eben noch mehr anstrengen. Weißt du, ich werde dir mal ein Geheimnis anvertrauen: Ich bin nämlich schuld daran. Ich habe nie Zeit und mache alles Haste-was-kannste, da schreib ich eben schlecht, und da kommen die vielen Fehler rein. Wenn ich mir schön Zeit gelassen hätte, dann ständen wir zwei heute anders da.


  Und warum hast du dir nie Zeit gelassen?


  Na schön, dann werde ich dir auch mein zweites Geheimnis verraten: Ich hatte es immer eilig, weil ich Lobsik dressieren mußte.


  Was? Du hast Lobsik dressiert?


  Ja, eben.


  Na, dann ist mir auch klar, warum die Buchstaben bei dir wie Kraut und Rüben durcheinanderstehen, sagte ich. Du hast also beim Schreiben nicht ans Schreiben gedacht, sondern an deinen Lobsik.


  Na, nicht ganz so, an beides. Daher kommen auch die Erfolge.


  Red mir hier nicht von Erfolgen, wo du keine hast. Wer zwei Hasen nachjagt, fängt gar keinen. Du hättest einen schießen sollen.


  Ich hab auch einen geschossen.


  So, welchen denn?


  Na, den Lobsik, den habe ich schon ganz schön abgerichtet. Schau dir das mal an. Lobsik, komm her!


  Lobsik kam angelaufen. Kostja zeigte ihm ein Papptäfelchen mit einer Drei.


  Sage mir, Lobsik, was das für eine Zahl ist.


  Lobsik bellte dreimal.


  Und dies hier?


  Kostja zeigte ihm eine Fünf.


  Lobsik bellte fünfmal.


  Siehst du, ich schnippe nur ganz leise mit den Fingern, und er weiß genau, wann er aufhören muß.


  Wie hast du das bloß erreicht?


  Anfangs wollte er nicht begreifen, daß das ein Signal ist. Da hab ich es so angefangen: Sobald er richtig gebellt hat, bekam er ein Stück Zucker, manchmal auch Wurst oder Brot, und ich schnippte dabei mit den Fingern. Er sprang nach der Belohnung und hörte auf zu bellen. So trainierte ich ihn ein paar Tage lang. Dann versuchte ich, nur zu schnippen und gab ihm dabei nichts zu essen. Lobsik hielt trotzdem im Bellen inne, weil er gewohnt war, beim Schnippen etwas Leckeres zu bekommen.


  Kaum hörte er das Geräusch, schon spitzte er die Ohren und wartete. Zuerst schnippte ich ziemlich laut, aber dann habe ich ihn mit der Zeit an leises Schnippen gewöhnt.


  Schöne Geschichte, sagte ich. Statt selber zu lernen, hast du den Hund angelernt.


  Ja, siehst du, bei mir kommt eben alles immer anders, als mans im voraus denkt. Ich bin leider so einer, der keinen richtigen Willen hat! Aber nun, wo ich Lobsik soweit erzogen habe, werd ich mich bestimmt nur noch mit den Schularbeiten beschäftigen und mit aller Energie. Jetzt lenkt mich nichts mehr ab. Du wirst sehen!


  Vielleicht werde ichs nicht mehr erleben, sondern der Wanja.


  Am anderen Tag nahm Kostja alle Übungen, die ihm Olga Nikolajewna in letzter Zeit aufgegeben hatte, mit in die Schule. Er zeigte sie ihr und sagte: Olga Nikolajewna, das sind alle Übungen, die sie mir aufgegeben haben. Es sind solche dabei, die ganz gut sind, und solche, die sehr schlecht sind. Immer, wenn ich eine nachlässig gemacht habe, hat Witja darauf bestanden, daß ich sie noch einmal schreibe. Sagen Sie bitte, hat er sich etwa keine Mühe mit mir gegeben?


  Ich weiß, daß sich Witja mit dir viel Mühe gegeben hat, meinte Olga Nikolajewna. Aber du mußt selbst fleißiger sein und viel ernster an deine Arbeit herangehen. Witja hilft dir, aber er kann nicht für dich lernen. Du mußt selbst den Stoff aufnehmen.


  Ich werde es auch selber tun. Bloß erlauben Sie doch bitte dem Witja, daß er mir weiter hilft. Er hat schon so viel Zeit mit mir vergeudet.


  Nun gut, mag er dir helfen. Ich sehe, daß Witja seine Pflicht gewissenhaft erfüllt. Bald fangen die Winterferien an, kommt am ersten Ferientag zu mir, ich werde dir ein Pensum für die Ferien aufgeben, und Witja werde ich erklären, wie er mit dir üben muß, damit seine Nachhilfe auch wirklich einen Sinn hat.


  Wir waren schrecklich froh, als wir hörten, daß Olga Nikolajewna nichts dagegen hatte, wenn ich Schischkin weiter half, und Schischkin sagte:


  Olga Nikolajewna, wir haben noch einen dressierten Hund, er heißt Lobsik. Dürfen wir den bei unserer Neujahrsfeier vorführen?


  Was kann euer Hund denn?


  Er kann rechnen und zählen wie der Hund damals im Zirkus.


  So, wer hat ihn denn dressiert?


  Wir.


  Nun schön, bringt euren gescheiten Hund mit zu unserer Veranstaltung. Das wird den Kindern gewiß Spaß machen.
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  NEUNZEHNTES KAPITEL


  


  Es ging mir doch mächtig gegen den Strich, daß Kostja den Lobsik ohne mich abgerichtet hatte, weil ich ihn auch sehr gern dressiert hätte. Aber es war schon nichts mehr daran zu ändern.


  Mach dir nichts draus, tröstete mich Kostja. Ich werde mal wieder einen herrenlosen Hund auf der Straße treffen, und den nehme ich dann für dich, damit du ihn selbst dressieren kannst.


  Selbst dressieren macht keinen Spaß, ich tu alles gern in Gesellschaft. Allein werde ich mich nicht mit ihm abgeben.


  Ich werde dir doch helfen. Wir lernen ihn zu zweit an, und dann hast du auch einen gelehrten Hund.


  Nein, sagte ich, das lassen wir lieber. Wenn du einen neuen Hund bekommst, wirst du wieder nur für den Hund da sein, statt für die Schule zu arbeiten. Das verschieben wir lieber bis zum Sommer.


  Na schön, wie du willst, wir könnens ja auch bis zum Sommer verschieben. Und den Kindern sagen wir, daß Lobsik unser beider Zögling ist. Wir haben ja seine Erziehung zusammen angefangen, und bei der Neujahrsfeier werden wir ihn zu zweit vorführen.


  Du, und wird er auch kein Lampenfieber kriegen, wenn er plötzlich auf der Bühne steht? fragte ich. Wir müssen ihn beizeiten ans Publikum gewöhnen, damit er nicht erschrickt.


  Ja, aber wie machen wir das?


  Wir müssen ihn wohin bringen, wo viele Leute sind. Komm, machen wir die Schularbeiten fertig, dann gehen wir mit ihm zu uns nach Hause und zeigen, was er kann.


  Wir machten also die Schularbeiten. Und dann band Kostja Lobsik ein Halsband um, hakte die Hundeleine daran fest, und wir gingen zu dritt fort. Gerade um diese Zeit kamen Tante Nadja und Onkel Serjosha zu uns zu Besuch.


  Wir werden euch jetzt einen gelehrten Hund vorführen, sagte ich. Bitte setzt euch hin wie im Theater und schaut gut zu.


  Wir stellten Lobsik auf einen Schemel. Kostja nahm die Täfelchen mit den Zahlen aus der Tasche und befahl Lobsik Zu zählen. Lobsik bellte tadellos.


  Da kam mir ein großartiger Einfall. Ich zeigte Lobsik keine Zahl, sondern fragte ihn nur:


  Sag mal Lobsik, wieviel ist zwei mal zwei?


  Lobsik bellte viermal. Natürlich schnippte ich leise, als es Zeit zum Aufhören war.


  Lika war begeistert.


  Famos, der Hund kann ja sogar das Einmaleins!


  Alle lobten uns, weil wir Lobsik so gut abgerichtet hatten. Da sagten wir, daß wir bei unserer Neujahrsvorstellung in der Schule mit ihm auftreten würden.


  Habt ihr denn Kostüme? fragte Lika.


  Es geht auch ohne, antwortete ich.


  Ohne Kostüm ist das nicht interessant, meinte Lika. Ich werde euch lange spitze Hüte anfertigen, wie sie die Clowns im Zirkus tragen.


  Woraus willst du die denn machen?


  Aus Buntpapier. Ich habe doch welches für den Tannenbaumschmuck gekauft.


  Also abgemacht, wir bekommen welche. Mit Hüten wird die Sache sogar noch stärker wirken.


  Und könnte man nicht für Lobsik auch einen Hut anfertigen? erkundigte sich Kostja.


  Nein, Lobsik mit Hut würde sehr lächerlich aussehen. Ich mache ihm lieber einen Kragen aus Goldpapier.


  Na gut, mach, was du willst, sagte ich.


  Und jetzt gehen wir zu Gleb Skameikin und zeigen ihm, wie unser Lobsik zählen kann, schlug Kostja vor.


  Wir gingen also zu Gleb und von Gleb zu Jura und von Jura zu Tolja. Überall führten wir Lobsiks Kunst vor, und überall erhielt er Leckerbissen. Schließlich kamen wir zu Wanja Pachomow. Seine Eltern hatten gerade Besuch. Wir freuten uns und fanden, daß das so etwas wie eine Generalprobe sein würde. Aber wir hatten uns zu früh gefreut. Wir blamierten uns fürchterlich und wären am liebsten in den Boden gesunken. Statt zu bellen, was man von ihm verlangte, bellte Lobsik das denkbar dümmste Zeug zusammen. Keine einzige Zahl stimmte! Und zum Schluß hüllte er sich überhaupt in Schweigen. Wir hatten uns gerühmt, einen hochgelehrten Hund zu haben, und mußten beschämt mit ihm von dannen ziehen.


  Was ist bloß in den Hund gefahren? fragte Kostja, als wir draußen waren.


  Er gab Lobsik ein Stück Zucker. Lobsik zerknackte es nur und spuckte es aus.


  Na, jetzt weiß ich, was los ist, sagte ich. Wir haben das Tier überfüttert. Mit so vollem Magen ist er natürlich zu faul, um nachzudenken.


  Kostja meinte: Und wenn uns nun dasselbe bei der Aufführung passiert? Das wird doch einen Riesenskandal geben. Vielleicht treten wir lieber nicht mit ihm auf?


  Nein, sagte ich, dazu ist es schon zu spät. Was wir übernommen haben, das müssen wir auch zu Ende führen.


  Den ganzen Silvestertag war Kostja in furchtbarer Aufregung und dressierte Lobsik immer wieder.


  Laß den Hund in Frieden, der wird noch ganz nervös, sagte ich schließlich. Wenn es soweit ist, wird er wieder nicht wollen.


  Na gut, ich laß ihn. Geh, ruh dich aus, Lobsik!


  Wir ließen Lobsik in Ruhe und probierten indes unsere Kostüme. Lika hatte uns Hüte geklebt, mir einen blauen mit silbernen Sternchen und Kostja einen grünen mit goldenen Sternchen. Außerdem hatte sie jedem einen silbernen Kragen und Spitzenmanschetten aus Goldpapier gemacht. Wir zogen das alles an und fanden es sehr schön. Wir sahen wie zwei richtige Zirkusclowns aus. Für Lobsik war auch ein goldener Kragen da.


  Endlich war es soweit, und wir gingen mit Lobsik in die Schule. Während des ersten Teils der Aufführungen saßen wir mit ihm im Saal, damit er sich an das Publikum gewöhne. Dann gingen wir hinter die Bühne und warteten, bis wir an die Reihe kämen. So sahen wir die Darbietungen der anderen Kinder. Die Hüte hatten wir uns schon aufgesetzt und Lobsik den Kragen angezogen. Dann ging der Vorhang auf, und alle sahen, wie wir mit unseren bunten Hüten und mit Lobsik auf die Bühne kamen. Voran ging Kostja, der Lobsik an der Leine führte, hinterdrein ich, mit einem Köfferchen in der Hand, in dem alle unsere Utensilien lagen. Kostja ließ Lobsik auf einen Hocker klettern, der in der Mitte der Bühne stand, und sagte: Liebe Kinder! Ihr werdet hier einen gelehrten Hund sehen, der Lobsik heißt und rechnen kann. Vorerst zählt er nur bis zehn, aber er wird es noch weiter lernen, und dann führen wir ihn euch wieder vor. Wir bitten euch, daß ihr euch möglichst still verhaltet, denn unser Lobsik steht zum erstenmal auf einer Bühne und kann erschrecken, wenn ihr lärmt.


  Kostja regte sich bei dieser Rede mächtig auf, und seine Stimme war ganz zittrig. Ich regte mich auch auf. Hätte ich sprechen müssen, dann hätte ich sicher kein Wort herausgebracht.


  Wir fangen also an, sagte Kostja am Schluß seiner Rede.


  Ich holte drei Holzklötzchen aus dem Koffer und legte sie nebeneinander auf den Tisch, so daß sie im Saal gut zu sehen waren.


  Jetzt wird Lobsik zählen, wieviel Klötze auf dem Tisch liegen, verkündete Kostja. Lobsik, bitte!


  Lobsik bellte dreimal.


  Die Kinder klatschten Beifall und schrien vor Vergnügen. Lobsik bekam einen Schreck, er sprang von seinem Schemel und wollte weglaufen. Kostja holte ihn zurück, steckte ihm ein Stück Zucker ins Maul und setzte ihn wieder auf seinen Platz. Lobsik kaute den Zucker. Die Kinder beruhigten sich allmählich. Ich nahm noch ein Klötzchen aus dem Koffer und legte es zu den andern.


  Nun, Lobsik, wieviel Klötzchen siehst du jetzt? fragte Kostja.


  Lobsik bellte viermal.


  Die Kinder klatschten aus Leibeskräften. Lobsik hatte auch diesmal Fluchtgelüste, aber Kostja packte ihn und stopfte ihm Zucker ins Maul.


  Ich legte noch drei Klötzchen zu den anderen.


  Nun, Lobsik, wieviel sind es jetzt? fragte Kostja.


  Lobsik bellte siebenmal.


  Ich nahm die Tafel mit der Zwei aus dem Koffer und zeigte sie dem Publikum.


  Welche Zahl ist das? fragte Kostja.


  Lobsik bellte zweimal.


  Wir zeigten Lobsik nun verschiedene Zahlen, bis Kostja schließlich fragte:


  Sage uns, wieviel ist zwei mal zwei, zwei mal drei, drei plus vier?


  Der Hund gab auf alles richtige Antworten. Die Kinder klatschten wie toll, aber Lobsik gewöhnte sich schon allmählich an seinen Erfolg und erschrak nicht mehr.


  Meine Aufregung war auch verflogen, ich sagte: Kinder, unser Lobsik kann auch Rechenaufgaben lösen. Wer will, darf ihm eine Aufgabe stellen, aber möglichst leicht und nicht mit hohen Zahlen.


  Ein Junge stand auf und sagte: Eine Flasche mit Pfropfen kostet zehn Kopeken. Die Flasche ist um acht Kopeken teurer als der Pfropfen. Wieviel kostet die Flasche und wieviel der Pfropfen?


  Na, Lobsik, sagte ich, denk gut nach und sag uns, was herauskommt.


  Natürlich brauchte Lobsik gar nicht nachzudenken, das sagte ich nur so, damit ich selber Zeit zum Rechnen hatte. Ich löste die Aufgabe sehr schnell: Der Pfropfen kostet zwei Kopeken und die Flasche acht, zusammen also zehn Kopeken.


  So Lobsik, verrat uns einmal, wieviel der Propfen kostet? sagte ich.


  Lobsik bellte zweimal.


  Und die Flasche?


  Lobsik bellte achtmal.


  Aber da erhob sich im Saal ein riesiges Geschrei.


  Falsch, falsch, riefen die Kinder. Der Hund hat sich geirrt.


  Wieso geirrt? fragte ich. Flasche und Pfropfen kosten zusammen zehn Kopeken. Dann kostet doch die Flasche acht und der Pfropfen zwei.


  Keine Spur! Es heißt in der Aufgabe, daß die Flasche um acht Kopeken teurer ist als der Pfropfen. Wenn der Pfropfen zwei Kopeken kostet, dann müßte die Flasche ja zehn kosten, aber sie kosten zusammen nur zehn Kopeken, erklärten die Kinder.


  Da merkte ich, daß ich mich geirrt hatte, und sagte: Hör mal, Lobsik, du hast dich verrechnet. Du mußt besser nachdenken!


  


  [image: img15.jpg]


  


  Natürlich war ich es, der besser nachdenken mußte, und nicht Lobsik, aber trotzdem sagte ich: Wartet, Kinder, gleich überlegt er sichs und rechnet es aus.


  Laßt ihn nur nachdenken, drängt ihn nicht, riefen die Kinder. Für einen Hund ist das natürlich eine schwere Aufgabe.


  Ich überlegte blitzschnell: Wenn die Flasche um acht Kopeken teurer ist als der Pfropfen, so kostet der Pfropfen also zwei und die Flasche zehn Kopeken. Aber dann würden sie ja zusammen zwölf Kopeken kosten, und in der Aufgabe ist nur von zehn die Rede. Und wenn andererseits der Pfropfen zwei und die Flasche acht Kopeken kostet, dann ist zwischen ihnen nur sechs Kopeken Unterschied. In meinem Kopf ging alles wirr durcheinander. Was war das bloß für eine verflixte Aufgabe, die reinste Zwickmühle!


  Eine Minute Geduld, er muß noch ein bißchen nachdenken, gleich hat ers, sagte ich.


  Wir warten. Soll er nur ruhig nachdenken, riefen die Kinder. Ein Hund ist schließlich kein Mensch, so schnell geht das nicht bei ihm.


  Aber ich dachte mir im stillen: Da wird noch nicht mal ein Mensch draus schlau, vom Hunde ganz zu schweigen.


  Ach, du Schafskopf, der Pfropfen kostet eine Kopeke, wisperte mir Kostja zu.


  Und da fiel der Groschen bei mir: Natürlich, der Pfropfen kostet eine Kopeke und die Flasche acht Kopeken mehr, also neun, macht zusammen zehn Kopeken!


  Fertig! rief ich. Bitte herhören! Gleich wird Lobsik richtig antworten.


  Im Saal wurde es mucksmäuschenstill.


  Nun, Lobsik, antworte mir, wieviel kostet der Pfropfen?


  Lobsik bellte einmal. Hurrah! schrien die Kinder. Ruhe, sagte ich. Das ist noch nicht alles. Er soll uns erst sagen, wieviel die Flasche kostet.


  Lobsik bellte neunmal.


  Da brach ein Lärm los! Die Kinder klatschten, was sie konnten, sie schrien und tobten.


  Solch ein Hund! riefen sie. Er hat sich zwar zuerst geirrt, aber schließlich hat ers doch richtig ausgerechnet.


  Dann war die Vorstellung aus.


  


  


  


  


  ZWANZIGSTES KAPITEL


  


  Das neue Jahr war angebrochen, und die Winterferien hatten begonnen. In allen Häusern strahlten die Tannenbäume, und in allen Herzen herrschten Lust und Festtagsfröhlichkeit. In Kostjas und meinem Herzen herrschte auch Festtagsfröhlichkeit, aber wir hatten beschlossen, nicht nur an unser Vergnügen zu denken, sondern während der Ferien zu lernen.


  Gleich am ersten Tag gingen wir zu Olga Nikolajewna, und sie gab uns ein Pensum für die Ferien auf. Kostja entwickelte auf einmal einen solchen Tatendurst, daß er am liebsten den ganzen Tag durchgearbeitet hätte, aber ich fand, daß zwei Stunden täglich genug seien. Die übrige Zeit wollten wir spielen, Spazierengehen oder lesen. So saßen wir denn jeden Tag zusammen, und bei Kostja machten sich schon langsam Fortschritte bemerkbar.


  Bald nach den Ferien schrieben wir ein Diktat, und Kostja erhielt eine Drei. Vor Freude sprang er fast an die Decke, als hätte er mindestens eine Eins bekommen.


  Brauchst dich gar nicht so aufzuregen. Eine Drei ist kein welterschütternder Sieg, sagte ich zu ihm.


  Laß nur, für mich ist eine Drei ganz schön. Ich hab schon lange in Russisch schriftlich keine Drei mehr gehabt. Aber ich lasse es nicht dabei. Wirst sehen, daß ich nächstes Mal schon eine Zwei bekomme, und mit der Zeit werde ichs auch zu Einsen bringen.


  Das glaube ich auch, sagte Jura zu ihm. Aber vorerst denk noch nicht an die Einsen, sondern sieh zu, daß du schnellstens zu Zweien kommst. Dann werden die letzten Schüler mit Dreien aus unserer Klasse verschwunden sein. Dann haben wir nur noch Jungens mit Zweien und Einsen.


  Keine Bange, erwiderte Kostja, wird alles besorgt. Unsere Klasse braucht sich meinetwegen nicht mehr zu schämen. Ich habe nun auch begriffen, daß jeder Schüler für die Ehre seiner Klasse kämpfen muß. Und ich bin auch schon ganz tüchtig dabei, das Gröbste habe ich schon hinter mir.


  Olga Nikolajewna war gleichfalls sehr zufrieden, daß Schischkin nun ein besserer Schüler geworden war.


  Es wird Zeit, Kinder, daß ihr euch an der gesellschaftlichen Arbeit beteiligt, sagte sie zu uns. Alle Kinder leisten etwas Nützliches für die Allgemeinheit, nur ihr nicht.


  Gern, wir können jetzt jede Funktion übernehmen, antwortete ich.


  Machen wir, rief Kostja. Ich wollte schon lange mal in der Wandzeitung arbeiten, es hat mich bloß keiner in die Redaktion gewählt.


  Richtig, sagte ich, wir wollen uns jetzt in die Redaktion wählen lassen.


  Für die Redaktion ist es noch ein bißchen zu früh mit euch. Dort kommen nur die Jungen hinein, die das größte Ansehen genießen, sagte Olga Nikolajewna.


  Uns ist es gleich, wir geben uns auch mit etwas anderem zufrieden, meinte Kostja. Wir können zum Beispiel in die Sanitätskommission gewählt werden, wenn Sie meinen, das passe besser für uns. Ich kenne das, ich war Mitglied der Sanitätskommission in der zweiten Klasse. Es macht mächtigen Spaß, herumzugehen und allen Kindern zu sagen, sie sollen sich die Hände waschen und mit sauberen Ohren in die Schule kommen.


  Unsere Sanitätskommission ist schon vollzählig. Aber ich kann euch eine andere interessante Arbeit vorschlagen. Wollt ihr nicht eine Klassenbücherei einrichten und Bücher ausgeben?


  Und woher bekommen wir die Bücher? fragten wir.


  Aus der großen Schulbibliothek. Und einen Schrank besorge ich euch.


  Das mache ich, sagte Kostja. Ich lese sehr gern.


  Ich auch, sagte ich.


  Nun schön. Bemüht euch, tüchtige Bibliothekare zu sein. Schont die Bücher und haltet andere auch dazu an, daß sie vorsichtig mit ihnen umgehen.


  Wir gingen zu unserer Bibliothekarin Sofja Iwanowna und teilten ihr mit, daß wir die neuen Bibliothekare von der vierten Klasse seien, und daß wir Bücher brauchten. Bitte sehr. Die Bücher für die vierte Klasse liegen bei mir bereit. Wollt ihr sie gleich mitnehmen?


  Sofja Iwanowna gab uns einen großen Stoß Bücher, und wir schleppten sie in unsere Klasse. Es waren ungeheuer viele, sicher hundert, aber als wir sie in unseren Schrank gestellt hatten, waren es auf einmal sehr wenig, denn sie nahmen nur drei Bretter ein, und die anderen drei blieben leer.


  Vielleicht bringen wir noch Bücher von zu Hause mit, damit der Schrank nicht so leer aussieht, meinte Kostja. Ich habe fünf oder sechs, die ich hergeben könnte.


  Ich kann auch fünf Bücher mitbringen, antwortete ich, aber das ist sehr wenig. Für drei Bretter reicht es nicht.


  Und wenn wir nun die anderen Kinder auch bitten? Sicher gibts bei vielen alte Bücher, die sie längst ausgelesen haben. Die sollen sie für unsere Bücherei spenden.  Wir berieten uns mit Olga Nikolajewna.


  Versucht es. Sprecht mit euren Mitschülern darüber. Vielleicht gehen sie auf eure Bitte ein, sagte Olga Nikolajewna.


  Am nächsten Tag gaben wir den Jungen bekannt, daß wir nun eine eigene Klassenbibliothek haben werden, bloß nicht mit sehr vielen Büchern. Wer wolle, der könne ein Buch oder mehrere von zu Hause mitbringen und sie zu unserer Bücherei beisteuern.


  Alle Jungen erfüllten unsere Bitte. Jeder brachte Bücher an, die einen eins oder zwei, viele auch mehr.


  Wir bekamen so viel Bücher, daß unser Schrank von oben bis unten voll war. Wir wollten sofort mit dem Buchverleih anfangen, aber Olga Nikolajewna sagte, wir müßten zuerst mal eine Bestandsaufnahme machen. Wir nahmen ein dickes Heft und schrieben jedes Buch mit einer Nummer hinein. Wenn man nun ein Buch haben wollte, brauchte man nicht erst lange im Schrank zu kramen, sondern mußte nur einen Blick in das Heft werfen.
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  Kostja machte es riesigen Spaß, daß in unserer Bücherei solche Ordnung herrschte, und vor allem gefiel ihm, daß nun alle Fächer im Schrank mit Büchern vollgestellt waren.


  So soll es sein, nicht mehr und nicht weniger, meinte er.


  Von Zeit zu Zeit machte er den Schrank auf und freute sich.


  Manche Bücher waren schon ziemlich alt. An anderen waren die Einbände fast abgegangen oder Seiten ausgerissen. Diese Bücher wollten wir nach Hause nehmen und ausbessern. Und wirklich, als wir unsere Aufgaben fertig hatten, gingen wir zu uns, weil wir zu Hause Kleister haben, und machten uns an die Arbeit. Lika sah, daß wir die Bücher reparierten, und wollte auch mithelfen.


  Am meisten Schererei hatten wir mit den Einbänden. Kostja kam nicht aus dem Schimpfen.


  Na, so was, brummte er. Ich weiß nicht, was die Kinder bloß mit den Büchern anstellen. Die hauen sich wohl gegenseitig damit über die Köpfe?


  Wer wird sich denn mit Büchern hauen? sagte Lika. So eine komische Idee! Bücher sind doch nicht dazu da.


  Warum gehen dann die Einbände ab? Wenn einer ruhig sitzt und liest, dann reißt doch nie im Leben der Einband ab.


  Natürlich nicht.


  Das sage ich ja auch. Oder schau mal: die ganze Seite eingerissen. Warum ist sie eingerissen? Sicher hat jemand dran gezerrt, statt sie zu lesen. Und warum hat er daran gezerrt, sag mir das bitte? So einen sollte man an den Haaren zerren, damit er nächstes Mal keine Bücher kaputtmacht! Jetzt fällt die Seite heraus und geht verloren, und einer, der das Buch liest, versteht nichts mehr. Ist so was denn erlaubt, frage ich euch?


  Richtig, entgegneten wir, so was ist ganz und gar nicht erlaubt.


  Und das hier? schimpfte er weiter. Hier hat jemand einen Hund mit sechs Beinen hingemalt. Haltet ihr das für richtig?


  Natürlich nicht, antwortete Lika. Ein Hund hat vier Beine.


  Na du, davon rede ich doch nicht.


  Und wovon redest du?


  Ich meine, daß es überhaupt häßlich ist, Hunde in Bücher zu malen.


  Ja, nicht sehr schön, stimmte ihm Lika zu.


  Natürlich nicht schön! Aber ob der Hund sechs oder vier Beine hat, das bleibt sich gleich, das heißt für das Buch, für den Hund natürlich nicht. Überhaupt soll man Bücher nicht vollschmieren, weder mit Hunden noch mit Katzen oder Pferden.


  Sonst zeichnet der eine einen Hund hin, der andere eine Katze und der dritte sonst was, und zum Schluß entsteht ein Durcheinander, daß man das Buch nicht mehr lesen kann.


  Er nahm einen Radiergummi und machte sich daran, den Hund auszuradieren. Aber auf einmal schrie er: Und was ist das? Hier hat jemand eine Fratze hingemalt, und noch dazu mit Tinte!


  Er radierte was er konnte, aber die Tinte hatte sich ins Papier eingefressen, und die Sache endete damit, daß er ein Loch in die Seite radierte.


  Ach, wenn ich wüßte, wer die Fratze hier hineingeschmiert hat, tobte Schischkin. Dem Kerl würde ichs zeigen, dem würde ich das Buch übern Schädel knallen!


  Du hast doch eben erst gesagt, daß man sich mit Büchern nicht raufen darf, davon gehen die Einbände ab, warf Lika ein. Kostja besah sich das Buch von allen Seiten.


  Nein, sagte er, der hälts aus, das ist ein fester.


  Na, meinte ich, wenn alle Bibliothekare ihre Leser mit Büchern verhauen wollten, dann gäbe es ja nicht genug Einbände.


  Wir müssen das unseren Lesern irgendwie beibringen, sagte Kostja. Wenn sie sich so benehmen, dann weiß ich nicht, was werden wird. Ich bin jedenfalls dagegen, daß Staatseigentum verdorben wird.


  Ja, wir müssen den Jungen erklären, daß sie vorsichtig mit den Büchern umgehen sollen. Das war auch meine Meinung.


  Schreibt doch ein Plakat, schlug Lika vor.


  Das ist eine vernünftige Idee, rief Kostja erfreut.


  Nur, was schreiben wir drauf?


  Man könnte zum Beispiel schreiben: ‚Schont die Bücher! Ein Buch ist nicht aus Eisen! sagte Lika.


  Hast du schon mal so ein Plakat gesehen? fragte ich.


  Du nicht, erklärte sie. Ich habe es mir selber ausgedacht.


  Na, und nicht sehr gescheit, muß ich schon sagen. Jeder weiß auch ohne Plakat, daß Bücher nicht aus Eisen sind.


  Vielleicht schreiben wir ganz schlicht: ‚Hüte das Buch wie deinen Augapfel. Das ist kurz und sachlich, meinte Kostja.


  Nein, entgegnete ich, das gefällt mir auch nicht. Was hat der Augapfel damit zu tun? Außerdem hast du nicht gesagt, warum man die Bücher schonen muß.


  Dann müssen wir eben hinschreiben: ‚Schont die Bücher, sie kosten viel Geld, empfahl Kostja nun.


  Na, das geht wieder nicht, antwortete ich. Es gibt doch auch billige Bücher, daß heißt noch lange nicht, daß man sie zerreißen darf.


  Dann schreiben wir einfach: ‚Das Buch ist dein Freund, sei gut zu ihm, sagte Lika.


  Ich dachte nach und fand, daß dies nicht so übel sei. Das Buch ist wirklich ein Freund des Menschen, denn es hält ihn zum Guten an. Also muß man es lieben und behüten wie einen Freund.


  Wir nahmen Papier und Farbe und malten das Plakat.


  Am nächsten Tag hängten wir es neben dem Bücherschrank an die Wand und eröffneten die Buchausgabe.


  Und jedesmal, wenn Kostja einem Jungen ein Buch gab, ermahnte er ihn: Paß auf, daß mir keine Hunde, Fratzen oder sonstige Teufel in das Buch kommen!


  Wieso denn?


  Na, plötzlich fällt dir so was ein, und du kritzelst noch irgendeinen Blödsinn hin.


  Wie komme ich dazu?


  Als ob ich das wüßte! Meine Pflicht ist, dich zu warnen von wegen Fratzen, Hunden und so weiter. Dies Buch ist öffentliches Eigentum. Wenns dein eigenes wär, könntest dus machen, bitte sehr. Aber sogar in seinen eigenen Büchern soll man das lieber nicht tun, denn nach dir wird es ein jüngerer Bruder lesen, oder du leihst es einem Freund. Es ist also meine Aufgabe, dich darauf aufmerksam zu machen. Und wenn du nicht drauf hörst, dann werde ich nächstes Mal andere Saiten mit dir aufziehen.


  Ist schon gut, du hast es mir gesagt, es langt.


  Aber Kostja war nicht so leicht zu besänftigen, und er erklärte jedem, der zu ihm kam, einzeln, warum man Bücher schonen müsse.


  Nach der Schule saß er ganz traurig neben unserem Bücherschrank und guckte sich die gelichteten Reihen an.


  Ach, seufzte er, wieder so wenig Bücher da. Wie schön voll war der Schrank, und jetzt möchte man am liebsten von vorn anfangen und neue Bücher sammeln.


  Was ist denn dabei? tröstete ich ihn. Die Jungen lesen die Bücher aus und bringen sie wieder.


  Sie bringen sie wieder, das stimmt, antwortete Kostja. Aber davon haben wir auch nichts. Statt der ausgelesenen nehmen sie andere. Und wir werden nie wieder alle Bücher schön beisammen im Schrank haben.


  Wo willst du das denn? Bücher sind dazu da, daß sie gelesen werden, und nicht, daß sie im Schrank stehen.


  Ich nahm mir auch ein Buch mit, um es zu Hause zu lesen.


  Was? sagte er. Du willst dir auch eins nehmen? Es sind doch so kaum noch welche übrig.


  Ja, erwiderte ich, ich behalts nicht lange und bringe es bald zurück.


  Da suchte er sich denn auch ein Buch aus.


  Ich glaube, es macht nichts, beruhigte er sich dabei. Ein Buch weniger spielt schon keine Rolle mehr, wo sowieso kaum etwas übrig ist.


  Seither konnten Kostja und ich uns jederzeit Bücher nehmen, und wir lasen viel. Kostja machte das Lesen so ungeheuren Spaß, daß er sogar auf der Straße las. Immer, wenn er über die Straße ging, hielt er ein Buch vor der Nase. Das dauerte so lange, bis er einmal gegen einen Laternenpfahl rannte und sich eine Beule an die Stirn schlug. Danach las er nicht mehr auf der Straße, sondern nur noch zu Hause.


  Seine Bibliotheksarbeit besorgte er gewissenhaft, und mit der Zeit änderte sich dadurch sogar sein Charakter. Er wurde ordentlicher, verantwortungsbewußter und war weniger zerstreut als früher. Den Jungen ließ er nichts durchgehen. Wenn sich jemand mit schmutzigen Händen ein Buch leihen wollte, mußte er sich von Kostja viel anhören: Schämst du dich eigentlich nicht? Warum hast du so schmutzige Hände?


  Was kümmert dich das? Sie sind eben ein bißchen bekleckst.


  Was mich das kümmert? Du willst dir doch, glaube ich, ein Buch leihen?


  Na ja, ein Buch.


  Und mit diesen Händen willst du Bücher anfassen?


  Andere habe ich nicht.


  Doch, du kannst sie dir waschen. So machst du nur die Bücher schmutzig.


  Ich werde sie mir waschen, wenn ich heimkomme.


  Nein, mein Lieber, geh mal erst an die Wasserleitung und wasch dich gefälligst, nachher kannst du zu mir kommen.


  Auch wenn jemand ein Buch zu lange behielt, rügte ihn Kostja.


  Du solltest dich schämen, Bücher so lange nicht abzuliefern. Andere wollen auch lesen, und du sitzt darauf. Wenn das Buch dich nicht interessiert, gib es lieber ab. Später kannst du dirs ja noch einmal leihen.


  Aber ich habs doch noch nicht ausgelesen. Wenn ich fertig bin, bringe ichs.


  Auf die Art und Weise kannst du es hundert Jahre behalten.


  Warum denn hundert Jahre, die Bücher werden doch für zehn Tage ausgeliehen?


  Eben, für zehn Tage. Und wie lange hast dus schon?


  Ungefähr eine Woche, die zehn Tage sind noch nicht um.


  Ach so, die müssen wohl unbedingt um sein! Zehn Tage ist das Höchste, du kannst es ruhig vorher auslesen, es ist nirgends gesagt, daß du es unbedingt die ganzen zehn Tage behalten mußt.


  Aber ich hab dir doch gesagt, daß ich es noch nicht ausgelesen habe.


  Na, dann lies es schneller.


  Doch es kam auch vor, daß ihm jemand ein Buch allzubald zurückbrachte, und dann war es ihm auch nicht recht.


  Hör mal, wann hast du das gelesen? Gestern hast du dir das Buch geholt, und heute willst dus schon fertig haben. Vielleicht hast du gar nicht reingeguckt?


  Wozu hätte ichs dann genommen?


  Das weiß ich nicht. Vielleicht guckst du dir nur die Bilder an?


  Ich bin doch kein kleines Kind.


  Na schön, dann erzähl mir mal, was in dem Buch steht.


  Das fehlte noch, so ein Examen!


  Ja, ich muß prüfen, ob dus auch wirklich gelesen hast.


  Geht dich gar nichts an. Deine Sache ist, die Bücher auszuleihen und nicht die Jungen zu prüfen.


  Nein, entschuldige mal, wenn ich Bibliothekar bin, dann kontrolliere ich auch, wie ihr lest. Vielleicht liest du gar nicht, dann hat es auch keinen Zweck, daß ich dir Bücher gebe. Dann soll sie lieber ein anderer haben, der sie liest.


  Und ob er wollte oder nicht  der Schüler mußte den Inhalt des Buches erzählen.


  Kostja kam auch auf die Idee, die Kinder Buchbesprechungen schreiben zu lassen.


  Ihr lest und lest, aber daß mal jemand eine anständige Besprechung brächte, das kommt nicht vor.


  Wozu brauchst du sie denn?


  Die geben wir an die Wandzeitung. Wenn das Buch interessant ist, werden die anderen darauf aufmerksam gemacht, und sie werden es auch lesen. Du kriegst kein Buch mehr, wenn du nicht drüber schreibst.


  So gewöhnte er die Jungen daran, ihre Meinung über die Bücher niederzuschreiben, und sie schrieben so fleißig, daß wir bald keinen Platz für all die Buchbesprechungen an unserer Wandzeitung hatten. Deshalb brachten wir eine Extrazeitung heraus, den Jungen Leser, und dort veröffentlichten wir alle Beiträge. Jeder Junge gab sich Mühe und schrieb seine Besprechung möglichst interessant. So entstand eine tadellose Zeitung, die alle mit Vergnügen lasen.


  


  


  


  


  EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  


  Seitdem Kostja keine Vier mehr in Russisch hatte und wir uns beide gesellschaftlich nützlich machten, war unsere Autorität bei den Jungen stark gestiegen. Kostja durfte in die Korbballmannschaft eintreten, und er spielte prima, so daß wir ihn bald zum Mannschaftskapitän wählten. Er trainierte uns nach Noten, und der Erfolg war, daß wir bei den Meisterschaftskämpfen unserer Schule als Sieger abschnitten. Dadurch stieg unser Ansehen noch mehr; sogar die große Schulwandzeitung schrieb über unsere Mannschaft.


  Trotzdem war bei uns noch nicht alles so, wie es sein sollte. Kostja und ich arbeiteten weiter fleißig in Russisch zusammen, aber er war bei seinen Dreien steckengeblieben und kam nicht vom Fleck. Er hatte sich gedacht, nach den ersten Dreien würden die Zweien gleich von selber kommen und die Einsen auch, doch da hatte er sich geirrt.


  Olga Nikolajewna gab ihm immer nur Dreien, und der arme Kostja Schischkin war schließlich schon der Verzweiflung nahe.


  Ich darf einfach keine Dreien mehr bekommen, es geht nicht, sagte er einmal zu Wolodja. Wie sieht das aus? Ich bin Klassenbibliothekar und Mannschaftskapitän! Über mich schreibt die Schulwandzeitung, und ich habe Dreien. Das geht doch nicht!


  Werd nicht ungeduldig, sagte Wolodja zu ihm. Du mußt dich eben noch ein bißchen mehr anstrengen.


  Ich sage ja auch nicht, daß ich mich nicht anstrengen werde. Ich strenge mich sowieso an. Bloß Olga Nikolajewna gibt mir nie eine bessere Note als eine Drei; sie hat sich daran gewöhnt, daß ich ein schlechter Schüler bin. Und so werde ich ewig mit meinen Dreien herumlaufen müssen.


  Nein, antwortete Wolodja. Olga Nikolajewna ist eine gerechte Lehrerin. Und wenn du wirklich das Wissen hast, das zu einer Zwei nötig ist, dann wird sie dir bestimmt auch Zweien geben.


  Ach, seufzte Kostja, ich möchte, es wäre schon soweit. Ich bin doch in unserer Klasse der letzte Junge, der noch Dreien hat. Wenn ich nicht wäre, dann gäbe es nur Zweien und Einsen bei uns. Ich verderbe den Ruf der ganzen Klasse.


  Und wir stürzten uns noch heftiger auf das Russische. Auch Olga Nikolajewna wiederholte mit Kostja nach dem Unterricht, und so machten sich langsam aber sicher kleine Fortschritte bemerkbar. Und als anderthalb Monate nach Schischkins erster Drei vergangen waren, da traf das freudige Ereignis ein: Er bekam eine Zwei!


  An diesem Tag hatten wir Versammlung, und Olga Nikolajewna gab einen Bericht über unsere Fortschritte.


  In unserer Klasse gibt es jetzt keine schlechten Noten mehr, sagte sie. Wir haben nicht nur die Vieren, sondern auch die Dreien abgeschafft.


  Dann fügte sie hinzu, daß Kostja und ich sehr tüchtig zusammen gearbeitet hätten und daß Kostja sich so weit gebessert habe, daß er in Zukunft ein guter Schüler werden könne.


  Es gibt in unserer Schule sehr gute Klassen mit vielen ausgezeichneten und guten Schülern. Aber eine Klasse, wo alle ohne Ausnahme nur ‚Gut und ‚Ausgezeichnet haben, gibt es außer eurer in unserer Schule noch nicht, sagte Olga Nikolajewna. Ich denke, daß andere Klassen dem Beispiel unserer Schüler folgen werden und auch bei sich einen Umschwung schaffen. Ihr aber, Kinder, dürft euch mit dem Erreichten nicht zufriedengeben. Wenn ihr nachlaßt, dann werdet ihr das bald an euren Noten merken.


  Danach sprach unser Pionierleiter Wolodja: Kinder, ich werde über eure Klasse einen Artikel für die Schulwandzeitung schreiben, damit alle wissen, wie ihr arbeitet, und sich ein Beispiel an euch nehmen. Aber ihr müßt auch selber erzählen, wie ihr diese guten Lernerfolge erzielt habt.


  Ich glaube, das kommt davon, daß wir so eine gute Lehrerin wie Olga Nikolajewna haben, sagte Wanja Pachomow.


  Ja, Olga Nikolajewna ist eine sehr gute Lehrerin, das ist es, meinte auch Wassja Jerochin.


  Es hängt nicht alles in der Klasse von der Lehrerin ab, sagte Olga Nikolajewna. Auch gute Lehrer haben manchmal Klassen, wo nicht alle Schüler gleichmäßig mitkommen.


  Wir haben das erreicht, weil Olga Nikolajewna uns gut unterrichtet und weil wir außerdem gut lernen wollen, behauptete Tolja Djoshkin.


  Und sagt, warum habt ihr das gewollt? fragte Wolodja.


  Darf ich antworten? bat Kostja. Ich glaube darum, weil in unserer Klasse unter uns allen echte Kameradschaft herrscht. Jeder denkt nicht nur an sich, sondern auch an die anderen. Ich habe das an mir selbst erlebt. Als ich noch ein schlechter Schüler war, haben alle Jungen an mich gedacht. Ich war bloß damals noch sehr dumm und nahm es übel. Aber jetzt weiß ich, daß die Jungen mir helfen wollten und daß sie für die Ehre unserer Klasse gekämpft haben.


  Du hast recht, Kostja, die Kameradschaft ist es, die unserer Klasse geholfen hat, und so haben wir unser Ziel erreicht, meinte Wolodja. Die Jungen in unserer Klasse haben begriffen, daß es keine wahre Kameradschaft ist, wenn man sich gegenseitig alles durchgehen läßt, sondern daß man von sich und anderen Leuten gute Leistungen verlangen muß.


  Laßt mich auch ein paar Worte sagen, bat ich. Schaut mich an, ich weiß jetzt, wie man sich zu einem Freund verhalten muß. Man muß von ihm verlangen, daß er ein guter Mensch ist und richtig handelt. Macht er etwas falsch, dann muß man mit ihm darüber sprechen, und tut man das nicht, so ist man selbst ein schlechter Kamerad. Ich habe das auch an mir erlebt. Kostja war früher nicht so, wie er sein mußte, und ich habe ihn darin noch unterstützt; aber heraus kam nur Schaden. Und dann wurde ich strenger zu ihm, und nun bin ich ihm ein wahrer Freund.


  Was du sagst, ist vollkommen richtig, antwortete Wolodja.


  So sprachen wir lange miteinander, danach gingen wir nach Hause.


  Kostja und ich gingen zusammen auf die Straße, und ich merkte, daß es viel wärmer geworden war. Der Frost hatte nachgelassen. Frühmorgens war es noch eiskalt gewesen, aber jetzt tropften an den Dächern die Eiszapfen, als ob sie weinten, und flimmerten in der Sonne wie Glitzerschmuck am Tannenbaum. Und der Wind, der uns ins Gesicht wehte, war lind und warm und weich. Er hatte einen Geruch wie das Wasser im Fluß an einem heißen Sommertag, und es war, als käme er geradewegs aus dem Süden zu uns geflogen, aus den weiten Steppen Kasachstans. Dort war schon Frühling, dort säte man das Korn. Und da war mir auf einmal so froh zumute, daß ich es gar nicht sagen kann. Das Herz klopfte laut in meiner Brust, als wollte es sich losreißen und ins Weite schwingen. Viele wunderschöne Gedanken zogen mir durch den Sinn und nahmen mir fast den Atem. Ich wollte ein guter Mensch sein, den alle achten, ich wollte etwas ganz, ganz Besonderes vollbringen, so etwas, daß alle Menschen staunen sollten.


  Solche Gedanken gingen in meinem Kopf herum, während Kostja neben mir herstiefelte und nichts merkte. Aber auf einmal blieb er stehen, nahm sein Tagebuch aus dem Ranzen und sah sich seine Zwei an.


  Na, da bist du endlich, du liebe Zwei, sagte er glücklich. Wie lange habe ich auf dich gewartet! Wie oft hab ich gedacht: Ach, hätte ich dich doch erst, dann würde ich dich meiner Mutter zeigen und sie mit dir erfreuen. Ich weiß ja, daß ich nicht für Mutter lerne. Aber ein bißchen lerne ich doch für sie. Jede Mutter will, daß ihr Sohn ein braver Mensch ist. Und ich werde nun immer ein braver Junge sein, paß auf, du wirst es sehen! Und meine Mutter wird auf mich stolz sein. Noch ein klein wenig mehr Mühe, und ich schaffe es und kriege eine Eins. Und dann kann meine Mutter ganz stolz auf mich sein und meine Tante Sina auch, ich habe nichts dagegen. Sie ist ja nicht so schlimm, sie schimpft nur manchmal!


  Er blieb stehen, steckte sein Tagebuch wieder in den Ranzen. Dann blickte er sich um, holte tief Atem und sagte: Merkst du nicht, es riecht schon nach Frühling. Jetzt haben wir Ende Februar, den letzten Wintermonat, bald kommt der März und mit ihm der Frühling. Und dann rinnen die Bächlein, und die Gräser grünen, und im Wald erwachen die Igel, die Blindschleichen und die anderen Tiere. Dann jubilieren die Vögel, und die Blumen blühen.


  Und er erzählte mir noch allerlei vom Frühling und von den Vögeln, aber ich hörte nicht zu, denn gerade in diesem Augenblick kam mir der Gedanke, daß ich eigentlich alles aufschreiben müßte, was wir beide erlebt haben. Ich fing auch wirklich damit an und schrieb fast jeden Tag ein bißchen. Und wenn ich auch nicht alles aufgeschrieben habe, sondern bloß das Wichtigste, bin ich doch jetzt erst damit fertig geworden, wo das Schuljahr schon um ist und wir beide, Kostja und ich, mit lauter Einsen in die nächste Klasse versetzt worden sind.  Und das wäre alles, was ich zu erzählen hatte.
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  Im Mittelpunkt dieser Zirkusgeschichte, die in einer Kleinstadt im zaristischen Rußland spielt, steht die Freundschaft zwischen dem Neger Peps und dem Schusterjungen Peter.


  Peter ist nicht nur ständiger Gast im Zirkus, er darf sogar in einer Pantomime mitspielen. Dabei zeigt sich, daß er sehr begabt ist. Peps verspricht, ihm zum Besuch einer Schauspielschule in Moskau zu verhelfen.
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  In diesem zweiten Band erzählt Wassilenko Peters Erlebnisse in der Schauspielschule. Die Gymnasiasten sind mißtrauisch. Aber Peter hat Talent und Ausdauer, er schafft, was er sich in den Kopf gesetzt hat. Sein erster Auftritt wird ein großer Erfolg.
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